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Eigentlich auf der Suche nach dem Kidnapper der Freundin seines Expartners Bernie Kittel, bekommt es Privatdetektiv Henk Voss mit einem Serienmörder zu tun. Bevorzugte Tatwaffen des Killers sind Gitarrensaiten, bevorzugte Opfer Mitglieder des A-cappella-Chores ›Screamhilds Gang‹. Handelt es sich bei dem ›Monster von Münster‹ um einen der Sänger?

 

 

 

 

 

 


 

 

Für den Chor, dessen Namen keiner kennt

 

 

 

 

You will never see my shade

or hear the sound of my feet,

when there’s moon over Bourbon Street.

 

Sting

 

 

 

 

Die in diesem Buch geschilderten Vorkommnisse sind frei erfunden. Ähnlichkeiten der Personen mit wirklich lebenden beziehungsweise ermordeten Personen sind nicht auszuschließen, wären aber rein zufällig.

Davon unabhängig kann jeder der grundsätzlichen Auffassung sein, alles Wirkliche sei frei erfunden und alles, was geschieht, reiner Zufall.
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Schon zum dritten Mal sah sie sich um. Dabei war es zwecklos und außerdem überflüssig, denn sie hatte sich längst vergewissert. Aber das Bedürfnis zurückzuschauen war ein Zwang, gegen den sie machtlos war. Je mehr sie dagegen ankämpfte, desto deutlicher wuchs in ihr der Verdacht, dass jemand sie verfolgte.

Es war nicht spät, erst kurz nach Mitternacht, aber in einer Stadt wie dieser traf man kaum noch jemanden auf der Straße an. Schon erst recht nicht bei Nieselregen. Allerdings hatte der inzwischen nachgelassen und erschien nur noch als ein feines, nasses Pulver, das überall ringsum von den Blättern der Bäume tropfte.

Die Promenade, eine grüne Narbe, die die einstige Stadtmauer hinterlassen hatte, wurde tagsüber von den Radfahrern als Autobahn benutzt. Jetzt lag sie menschenleer da. Die von großen Bäumen gesäumte Asphaltpiste glänzte im spärlichen Schein der wenigen Laternen.

Tanja fröstelte. Sie konnte ihre Fingerspitzen nicht mehr fühlen, obwohl die Temperaturen noch über dem Gefrierpunkt lagen. Allmählich wurde es Zeit, an Handschuhe zu denken.

Wieder wandte sie sich um. Schluss damit! So kam sie der Angst nicht bei. Es war wie Autosuggestion.

Tanja konnte nicht viel erkennen. Ihre Brillengläser waren von innen beschlagen, weshalb sie zugelassen hatte, dass die Fassung ein Stück die Nase hinabrutschte. Nun war zwar der Nebelschleier verschwunden, aber trotzdem sah alles unscharf und schemenhaft aus.

An allem war die Chorprobe schuld. Genauer gesagt Baba, die Leiterin, mit ihrer Vorliebe für schrille und gemeine Songs. Heute Abend hatten sie anderthalb Stunden lang nichts anderes als den Song Moon Over Bourbon Street geprobt. Die schaurige Beichte eines Frauenmörders.

Tanja Bolte hörte auf, die Pedalen zu treten. Das Fahrrad rollte im Leerlauf dahin. So sehr sie auch die Ohren spitzte, sie konnte kein Geräusch hören außer dem Ticken ihrer Gangschaltung. Nein, sie täuschte sich: Da war noch etwas! Der Regen, der von den Blättern tropfte. Wenn er damit nur für einen Augenblick aufhörte! Verbissen lauschte die Frau auf das sich von hinten nähernde Geräusch eines Dynamos.

Babas Stück hieß Ed the Ripper und spielte im London des letzten Jahrhunderts. Der Bösewicht war ein skrupelloser Schlitzer, der nachts Frauen auflauerte und sie abschlachtete, um sich sexuelle Befriedigung zu verschaffen.

Ein beruhigendes Gefühl, dachte Tanja, nicht in London zu sein. Sie hielt an und stellte einen Fuß auf den Boden. In ihrem Regencape tastete sie nach einem Taschentuch, mit dem sie die Brille abwischen konnte. In diesem Moment raste etwas an ihr vorbei. So nahe, dass sie den Luftzug spürte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr Herz sich beruhigt hatte und aufhörte, wie wild zu hämmern. Tanja musste grinsen. Genau wie Moritz gesagt hatte. Einer dieser Radfahrer ohne Licht…

Sie stieg wieder auf und radelte weiter. Das Dunkel lichtete sich allmählich. Linker Hand kam der Kreisverkehr in Sicht. Die Scheinwerfer einiger weniger Autos vertrieben für einen Moment Tanjas böse Fantasien. Sie überquerte eine Straße mit Kopfsteinpflaster, an der schmucke, friedliche Häuser standen. Die Nachtbeleuchtung der Schaufenster und eine Kinoreklame gaben ihr ein heimeliges Gefühl. Dann tauchte sie erneut in die Dunkelheit der Bäume ein. Die Straßenlaternen taten, was sie konnten, aber ihr Licht war zu schwach. Inzwischen hatte der Nieselregen wieder eingesetzt. Tanja versuchte, sich selbst aufzumuntern, indem sie vor sich hin pfiff. Es dauerte eine Weile, bis sie sich selbst zuhörte und einen der blutrünstigen Songs aus dem Chorstück erkannte. Kein Wunder, dass man auf falsche Gedanken kam, wenn einem diese Ohrwürmer nicht mehr aus dem Kopf gingen.

Jetzt hatte sie es nicht mehr weit bis nach Hause. Durch den lästigen Regenschleier behindert, bemerkte Tanja allerdings zu spät, dass sie den schmalen Seitenweg verpasst hatte, auf dem sie die Promenade verlassen musste, um in ihr Viertel zu gelangen. Sie betätigte den Rücktritt, um zu wenden, aber die Pedale blockierte und die Bremse versagte, sodass Tanja um ein Haar mit einem Baum kollidiert wäre.

»Verdammt!«, zischte sie. »Da zerbricht man sich den Kopf über Frauenkiller, und was passiert? Die blöde Kette springt ab! Schöne Scheiße!«

Tanja tappte in eine Pfütze, als sie ihr manövrierunfähiges Zweirad unter die nächste Laterne schob, um die Panne zu beheben. Erneut fluchte sie. Aber jetzt war alles egal. Die Fingerspitzen eingefroren, die Brille außer Gefecht gesetzt und zu allem Überfluss noch beide Hände voller Kettenschmiere. Sie hockte sich neben ihr Rad. Schon hundertmal hatte sie sich vorgenommen, das Hinterrad zu fixieren, damit die Kette nicht mehr abspringen konnte. Aber sie hatte die Reparatur immer verschoben. Selbst schuld.

Es waren nur ein paar Handgriffe nötig. Trotzdem kam Tanja nicht mehr dazu, sie auszuführen. Alles passierte innerhalb von Zehntelsekunden und das war viel zu kurz, um reagieren zu können. Etwas Hauchdünnes, Kaltes schnürte ihren Hals zu, riss sie nach hinten und durchschnitt ihre Haut fast ohne Widerstand, wie ein Draht durch Butter fährt.

 


2

Als Mattau anrief, wurde mir so richtig bewusst, wie viel Zeit seit damals vergangen war. Das heißt, eigentlich war es noch gar nicht so lange her, nur hatte sich seitdem viel verändert.

»Lange nicht gesehen«, sagte der Exkommissar. Seine Stimme schien von weither zu kommen, irgendwo aus einem Biwak am Nordpol. Viel eher als aus einer kleinen Stadt, die höchstens hundertfünfzig Kilometer entfernt war.

»Heh, das ist vielleicht eine Überraschung!«, wunderte ich mich.

»Was macht das Schnüffeln?«, erkundigte er sich höflich.

Es war genauso wie früher. Seine Frage enthielt eine satte Portion Mitleid, weil sie die üblichen schlechten Nachrichten aus den Zeiten von Kittel & Voss als Antwort erwartete. Ich würde sagen, ›wir kommen über die Runden‹. Und er würde wissen, dass ich maßlos übertrieb.

Das war eines der vielen Dinge, die sich inzwischen geändert hatten.

»Ich kann nicht klagen, Kommissar«, sagte ich stolz.

Voss Security war mittlerweile ein Begriff in der Stadt. Eine noble und honorige Adresse. Mein Büro befand sich auf der sündhaft teuren Mittelstraße in der Nachbarschaft eines Computerladens und einer Boutique für Krawatten, die sich nicht jeder leisten konnte. Ich hatte ein Wartezimmer mit flauschig beigem Teppichboden, rötlich braunen Ledersesseln und sanfter, angenehmer Beschallung. Die Klienten, die darin warteten, konnten sich sehen lassen. Wenn sie nicht in gedämpftem Ton mit ihren Handys flirteten, vertieften sie sich in eine der Illustrierten. Davon gab es reichlich – Capital für die Herren und Cosmopolitan für die Damen. Berge von Hochglanzseiten für gelangweilte Hochglanz-Existenzen von heute. Es war angenehm, für diese Leuten zu arbeiten, denn in den seltensten Fällen ging es um etwas Ernstes wie bewaffneten Raubüberfall, Totschlag oder Mord. Dafür waren die Aufträge meist delikat und es war mindestens genauso wichtig, sie zu erledigen, wie über sie Stillschweigen zu bewahren. Bestechungsgeschichten, manchmal sanft, manchmal haarsträubend, lästige Vaterschaftsklagen, Vertuschungen von Seitensprüngen und Schnüffelei nach wunden Punkten, mit denen man lästige Konkurrenten ausschalten konnte. Nicht gerade feine Arbeit, aber sehr gewinnbringend. Zum größten Teil hatte ich die Aufträge Axel Vollmer zu verdanken, meinem neuen Partner. So manchen großen Fisch hatte er in seinem Golfklub an Land gezogen. Er kannte einfach die richtigen Leute.

Seit er eingestiegen war, schien alles von selbst zu laufen. Unter der Adresse ›www.voss-security.de‹ gab es seit zwei Wochen eine professionell gestaltete Homepage, die die Konkurrenz vor Neid erblassen ließ. Ich konnte wirklich nicht klagen.

»Außerdem«, fügte ich hinzu, »gewöhne ich mir gerade das Rauchen ab.«

»Haben Sie Ihren Partner in letzter Zeit gesehen?«

»Gestern noch. Seit heute Morgen ist er auf einer Tagung in Würzburg. › Altruismus für Manager. Der Sinn des Lebens als Unternehmensphilosophie.‹ So in der Art. Hört sich interessant an.«

»Ich meine Kittel«, sagte Mattau.

»Das ist mein ehemaliger Partner.«

»Na schön.«

»Eigentlich wollten wir uns schon längst mal wieder treffen«, antwortete ich. »Aber Sie wissen ja, wie das ist.«

»Nein, wie?«

»Ich weiß nicht, woher ich die Zeit nehmen soll.«

»Tja…«

»Da sind Sie schon besser dran, Herr Kommissar. Immerhin wohnen Sie bei ihm gleich um die Ecke.«

»Deshalb rufe ich an. Um Ihnen zu raten, ihn mal zu besuchen.«

»Das werde ich. Spätestens Weihnachten. Vorher muss ich aber noch ein Geschenk besorgen.«

»Kittel sitzt in der Patsche. Das heißt, eigentlich nicht er, sondern seine Freundin.«

»Angelina? Was ist mit ihr?«

»Sie wurde entführt. Kittel hat mich eingeweiht, aber er weigert sich, offiziell die Polizei einzuschalten. Für diesen Fall hat der Kidnapper nämlich gedroht, Frau Fabrisi zu töten.«

»Klar«, sagte ich. »Ich meine, diese Drohung gehört ja wohl zum Standard. Aber wenn er sich daran hält, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu zahlen.«

»Leider verhält sich die Sache etwas komplizierter.«

Ich hörte Mattau in etwas hineinbeißen und hatte unwillkürlich den Geruch eines unappetitlichen belegten Brötchens in der Nase.

»Jedenfalls«, sagte er mit vollem Mund, »steht fest, dass er sich über Ihre Hilfe freuen würde. Das heißt, natürlich nur, wenn er sich Sie noch leisten kann.«

Das geschah an einem Montagabend zur Adventszeit. Alle Läden der Innenstadt schienen rund um die Uhr geöffnet zu haben und Millionen von Einkäufern prügelten sich bis in die Nacht hinein um Geschenke, die von Herzen kamen. Das Kampfgetümmel drang bis in meine Wohnung herauf, gewürzt von wutentbranntem Hupen der Autofahrer, wenn ein Kollege durch umständliches Einparken den Verkehr aufhielt. Wegen des Lärms bekam ich nicht alles mit von dem, was der Kommissar sagte. Wenn er sich Sie noch leisten kann… Deswegen hatte Kittel sich vermutlich nicht selbst bei mir gemeldet, sondern lieber bei Mattau angeklopft. Mit gelackten Typen wie mir gab er sich nämlich nicht mehr gern ab. Erstaunlich, wie schnell man immer beim berühmten Punktus Knacktus ankam. Mit einem wie Kittel konnte man nur zusammenarbeiten, wenn man genau wie er ein Typ war, der die meisten Dinger vermasselte. Aber sobald man ein Quäntchen Erfolg hatte, war man in Kittels Augen ein gelackter Typ.

Bernie Kittel würde sich damit abfinden müssen, dass mein Geschäft ohne ihn blendend lief. Das gelackte Leben hatte eine Menge Vorzüge und die ließen mich großzügig darüber hinwegsehen, dass es hin und wieder auch öde erschien. Vollmer, mein neuer Kompagnon, hatte einen reichen Papa, der genug Geld zur Verfügung gestellt hatte, damit sein Sohn den Traum vom Privatdetektivdasein auskosten konnte. Inzwischen hatte sich Vollmer junior als Geschäftsgenie erwiesen, aber das war auch schon alles. Er ging um halb zehn ins Bett und trank aus Prinzip keinen Alkohol. Wenn ich mit ihm über Frauen reden wollte, dauerte es kaum fünf Minuten, bis wir ausschließlich über seine Mutter sprachen. Jeden Morgen stand Vollmer um sechs auf und joggte zehn Kilometer im Stadtpark. Abends schrieb er an einem Kriminalroman, der kein wirklicher Krimi werden würde. Denn in Wahrheit wollte Vollmer allerhand Weltbewegendes loswerden: zeitkritische Gedanken über das Joggen, Historisches und Wissenswertes über diese Stadt, die er wie die meisten hier für den Nabel der Welt hielt.

Wenn ich es mir recht überlegte, war es auch stark übertrieben, Axel als Geschäftsgenie zu bezeichnen. Bei ihm kam es nur auf einen Tausender mehr oder weniger nicht an. Vollmer mochte ein netter Kerl sein. Aber er war auch ein Langweiler.

Ein paar Mal versuchte ich, Kittel zu erreichen. Er war nicht zu Hause oder nahm nicht ab. Was mich anging, so steckte ich in zu viel Arbeit, um alle zehn Minuten den Hörer in die Hand zu nehmen. Allem voran beschäftigte mich der Fall Zumbroich. Ein hohes Tier vom großen Festkomitee des Kölner Karnevals wollte, dass wir sein Schlafzimmer abhörten. Er hatte den Verdacht, dass seine Frau ihn während seiner Abwesenheit betrog, also fast immer, weil er nämlich ständig unter der Fahne des rheinischen Frohsinns durch die Region reiste.

Ein letztes Mal ließ ich es bei Kittel klingeln. Dann rief ich Zumbroich an und teilte ihm mit, dass mein Partner ihn spätestens Anfang nächster Woche anrufen würde. An Axel schrieb ich ein paar Zeilen: Habe dringend in Münster zu tun. Es ist eine private Sache, die geht vor. Melde dich am Montag bei Zumbroich. Notfalls bin ich über Handy zu erreichen.

 

 

An einem düsteren Dienstagnachmittag verließ ich den überfüllten Interregio und kämpfte mich durch den Weihnachtstrubel in der Halle des Hauptbahnhofes. Ich war nicht oft hier gewesen, aber Bahnhöfe wie diesen glaubt man schnell in- und auswendig zu kennen. In den Tunneln unter den Gleisen war der Sauerstoff knapp. Die Luft war ein zähes Gemisch aus Parfüm, Schweiß, Blumen, Backwaren, Pommes und Urin. Der Vorplatz war seit meinem letzten Besuch um eine Sehenswürdigkeit reicher geworden: einen dreieckigen Glaspavillon. Seine Ausmaße schlugen einen nicht in den Bann wie die des Eiffelturms oder der ägyptischen Pyramiden. Schade eigentlich, dachte ich, als es sich als Fahrradparkhaus entpuppte. Es hätte ein Meilenstein in der Geschichte der Bahnhofstoilettenarchitektur sein können.

Kittel wohnte in der Nähe des Stadtzentrums. Das Haus war nicht gerade ein Schmuckstück. Außer ihm bewohnten es nur WGs, die sich weniger um den technischen Zustand des Gebäudes kümmerten als um sein zeitgemäßes Outfit und einen politisch korrekten Standpunkt. Auf der rissigen Außenfassade neben dem Eingang prangte ein Kampfspruch aus alten Zeiten kurz nach der Erschaffung der Welt: Statt euch mit Joschka herumzuklobben, denkt an Jutta und die toten Robben! Das Licht im Treppenhaus war ausgefallen, dafür hatte man die Wände schwarz getüncht, sodass ich mich schon am Spätnachmittag wie in tiefer Nacht die Treppe hinauftasten musste.

»Ach, du bist’s«, sagte Kittel, als ich aus dem Dunkel in seine Wohnung trat, und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Die rechte Hand tauchte bis zum Handgelenk in sein Wuschelhaar ein und machte ein scharrendes Geräusch. »Warum hast du nicht vorher angerufen?«

»Hab ich doch. Aber du warst nicht da.« Wo auch immer, beim Friseur war er jedenfalls nicht gewesen. Die Badewanne schied auch aus.

Kittel grinste mit einem Gesicht, dem momentan verdammt noch mal nicht zum Grinsen zumute war. »Tja, tut mir Leid, Henk. Aber dein Besuch kommt nicht gerade gelegen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Deswegen bin ich ja hier.«
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»Willst du auch eine?«

»Nein, danke.« Es kostete mich Mühe, entschieden den Kopf zu schütteln. »Ich bin gerade dabei, mir das abzugewöhnen.«

»Ist ja ganz was Neues.«

Dass Kittel angefangen hatte zu rauchen, wertete ich als kein gutes Zeichen. »Mattau hat mir von deinem Problem erzählt«, sagte ich. »Außerdem deutete er an, dass die Sache etwas vertrackt ist.«

»Vertrackt!« Kittel lachte spöttisch auf. »Hat er das tatsächlich gesagt?«

»Nein, nicht wörtlich. Nur so ungefähr.«

»Dann eben vertrackt.« Er wedelte ungeschickt mit seiner Zigarette. »Und wenn schon…«

Wir saßen in seinem Wohnzimmer einander gegenüber an einem kniehohen Couchtisch mit Glasplatte, auf dem ein klobiger Kneipenaschenbecher aus Plastik stand. Jeder andere hätte gesagt, dass wir in einer ziemlich ungemütlichen Wohnung ohne Charme hockten. Aber ich kannte meinen ehemaligen Partner lange genug, dass mir der unverwechselbare Stempel nicht entging, den er den Räumen aufgedrückt hatte. Kittel gehörte nicht zu den Menschen, die aus Überzeugung unordentlich waren. Ständig rückte er dem Chaos zu Leibe und bemühte sich um gutbürgerliche Verhältnisse. Diesmal kündete davon ein kitschiger Weihnachtsstern aus bunten Lämpchen am Fenster. Rote Lämpchen, grüne Lämpchen, gelbe Lämpchen leuchteten reihenweise nacheinander auf. Wenn man nur fünf Minuten zusah, konnte einen das den Verstand kosten.

»Das Ding da war Angelinas Idee«, erklärte Kittel entschuldigend, als er meinen Blick bemerkte.

»Wie lange wohnst du jetzt hier?«, fragte ich. »Zwei Jahre?«

Die Dinge nach seinem Umzug waren nicht so gelaufen, wie er sich das vorgestellt hatte. Kittels letzter Fall in Köln hatte mit dem mysteriösen Tod eines Kumpels geendet, der sich als schlechter Kumpel erwiesen hatte. Meinem Partner hatte die Sache immerhin einen Batzen Geld eingebracht. Davon hatte er sich ein Haus kaufen wollen, doch später hatte er es sich anders überlegt und diese Wohnung gemietet. Eigentlich hatte er das Schnüfflerdasein an den Nagel hängen wollen, aber auch das hatte er sich offenbar inzwischen anders überlegt.

»Also schön«, kam ich zum Punkt, »was ist mit Angelina?«

Er lachte wieder und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

»Die Sache ist die, dass irgendein Verrückter will, dass ich für ihn einen Fall übernehme.«

»Als Detektiv?«

»Er braucht wohl eher einen Killer. Einen, der nicht lange fackelt.«

»Und um dich sozusagen für den Job zu interessieren, hat er Angelina gekidnappt?«

Kittel nickte düster und zog an seiner Kippe wie ein Süchtiger. Dann hustete er los wie ein Anfänger.

»Gut«, sagte ich. »Das ist nicht nett. Aber wenn du dadurch Angelina wiederkriegst, wo ist das Problem?«

Kittel sprang auf. »Das Problem ist, dass ich kein Killer bin. Und Detektiv genauso wenig.«

»Nicht? Ich hatte gedacht…«

»Ja, ja, ich hab’s versucht. Aber es hat nicht geklappt. Die Schnüffelei ist eben nicht mein Ding.«

»Wenn ich einen Fall übernehmen müsste, um Babsi herauszuhauen, dann würde ich das tun und nicht auf meinen wohlverdienten Ruhestand pochen.«

»Sehr komisch, Henk! Es geht aber nicht um einen entlaufenen Schäferhund oder so was, sondern um Mord.«

»An wem, wenn ich fragen darf?«

»Tanja Bolte. Angelina hat sie gekannt. Sie wurde mit einer Gitarrensaite erdrosselt.«

Vom Fenster aus sah ich direkt auf einen Grüngürtel, dessen Mittelstreifen asphaltiert war. Hightechfahrräder rasten darauf um die Wette, fuhren nah auf, schnitten Mütter mit Kinderwagen und drängelten ihresgleichen von der Überholspur. Seitlich davon, auf den Mulchpfaden, hasteten Jogger im Zickzackkurs, vermutlich um Hundehaufen auszuweichen. Eine heile, gesunde Welt.

»Und was hat dein verrückter Klient damit zu tun?«, fragte ich.

Kittel sah mich genervt an. »Erstens«, zählte er auf, »ist er nicht mein Klient. Und zweitens ist dieser Mann der Freund des Opfers.«

Das musste ich erst einmal schlucken. »Ich höre wohl nicht recht, Kittel! Du kennst den Entführer?«

»Sagen wir, ich weiß, wie er heißt. Das ist ja wohl nicht dasselbe.«

»Nein, natürlich nicht. Wie heißt er?«

»Achim. Seinen Nachnamen weiß ich allerdings nicht. Er ist ein ehemaliger Theologiestudent, jetzt angeblich Heilpraktiker. Nicht besonders sympathisch.«

»Du hast mit ihm gesprochen?«

»Als Tanja, seine Angebetete, ermordet wurde, war er am Boden zerstört. Angelina hat ihm Hoffnung gemacht, dass ich der richtige Mann sei, wenn die Polizei im Dunkeln tappt. Dabei hatte ich ihr eigentlich unmissverständlich klar gemacht, dass ich nicht mehr als Detektiv arbeiten will.«

»Das hat diesem Achim natürlich sofort eingeleuchtet.«

»Er rief bei mir an und redete nur davon, dass er sich das Schwein kaufen will und dass es ihm ein Genuss sein werde. Da habe ich ihm erklärt, dass ich bei Selbstjustiz nicht mitmache.«

»Und?«

»Der Mann nimmt alles so persönlich. Er wurde pampig und beschimpfte mich, als sei ich der Frauenmörder. Als ich hart blieb, machte er eine Bemerkung, dass mir das noch Leid tun würde, und legte auf.«

Kittel ging ins Nebenzimmer und kam mit Papierblättern in der Hand zurück. Eins davon hielt er mir hin. Auge um Auge, las ich, Frau um Frau. Darüber prangte in fetten Lettern eine Art Briefkopf: Komitee für ausreichende Gerechtigkeit.

 

Sehr geehrter Herr Kittel,

ich habe Sie als ehrenwerten und moralischen Menschen kennen gelernt. Umso mehr finden Sie mich darüber erstaunt und befremdet, dass Sie gleichgültig und herzlos reagieren, wenn es darum geht, einen kaltblütigen Mörder zu stellen. Ich bin sicher, Sie haben Verständnis für meinen Schritt, Ihre Liebste vorerst hierzubehalten, bis Sie den Schuldigen gefasst haben. Das dürfte sogar in Ihrem Sinne sein, denn solange Sie um Angelina bangen, können Sie auch meine Gefühle nachvollziehen. Eine doppelte Motivation also.

 

Achim hatte ein unscharfes Foto beigelegt: Angelina, die eine Zeitung in der Hand hielt und ein Gesicht machte, als befände sie sich in der Gewalt der Roten Brigaden.

»Schwachsinn, was?«, ereiferte sich Kittel. »Aber leider blutiger Ernst.«

»Wenn du mich fragst, dann wirkt das alles einen Tick zu theatralisch. Bist du dir sicher, dass sich keiner einen Scherz mit dir erlauben will?«

»Scherz!« Mein Expartner schnaufte verächtlich. »Der Mann kann gar keine Scherze machen! Eine Birne, die eine solche gequirlte Scheiße absondert, ist doch wohl hoffnungslos aufgeweicht!«

»Wie ist der Mord passiert?«

Er glotzte mich begriffsstutzig an. »Welcher Mord?«

»Wovon reden wir denn? Der an Tanja Bolte.«

»Ach der. Draußen auf der Promenade, gar nicht weit weg von hier. Sie war auf dem Weg von ihrer Musikgruppe nach Hause.«

»Was für eine Gruppe?«

»Sie singen zusammen. Angelina hat bis vor kurzem auch mitgemacht.«

»Da musst du ansetzen.«

»Wo?«

»Eine Musikgruppe. Die Mordwaffe war eine Gitarrensaite. Da gibt es möglicherweise einen Zusammenhang.«

Kittel schüttelte den Kopf. »Ich muss dich leider enttäuschen, Henk. Die machen A-capella-Musik. Das heißt: keine Instrumente.«

»Hast du diese Leute gecheckt?«

Kittel musterte mich mitleidig. »Dass sie sich keine Instrumente leisten können, bedeutet noch lange nicht, dass sie deswegen Mörder sind.«

»Quatsch! Ich will wissen, ob du wenigstens mit ihnen geredet hast?«

Kittel schüttelte den Kopf. »Alles, was ich will, ist, diesen ausgerasteten Typen finden und ihm lebenslänglich in den Arsch treten.«

»Also gut.« Ich gab ihm Feuer. »Dann mach das doch, wenn du den Mann kennst.«

»Ich weiß nur, dass er Achim heißt. Obwohl Tausende von Achims existieren, gibt es kein Verzeichnis, in dem man Achims nachschlagen kann.«

»Adresse?«

Kopfschütteln. »Angelina erwähnte ein Haus auf der Gartenstraße.«

»Na bitte! Nichts wie hin!«

»Kannst du dir sparen. Der ist längst umgezogen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich war da. Fehlanzeige. Die Bruchbude wird demnächst abgerissen. Da wohnen nur noch Schimmelpilze und Kakerlaken.« Kittel ging in die Küche und machte die Kühlschranktür auf. »Willst du ein Bier?«

»Warum nicht?« Ich folgte ihm. »Jetzt sag mir, wie ich dir helfen kann.«

Er drückte mir eine Büchse in die Hand. Dann ließ er seine eigene zischen. »Ich komm schon klar, Henk, danke. Es sei denn, du willst beim Arschtreten helfen.«

»Tut mir Leid, Kittel. Aber bei Selbstjustiz mache ich nicht mit.«

»Dann scher dich zum Teufel.«
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Ich dachte nicht daran. Stattdessen quartierte ich mich bei meinem ehemaligen Partner ein und versuchte, ihn ein wenig abzulenken, indem ich von unseren alten Zeiten anfing. Außerdem musste ich ihn davon abhalten, Dummheiten zu machen.

Das war gar nicht einfach. Kittel klammerte sich an die wenigen Anhaltspunkte, die er hatte. Er suchte einen Achim, der Heilpraktiker war. Inzwischen hatte er eine Liste aller Heilpraktiker in der Umgebung angefertigt, eine lange Liste, denn die Stadt war eine Heilpraktiker-Hochburg. Ich meinte mich vage daran zu erinnern, in einem Reiseführer gelesen zu haben, dass die Stadt sogar von einem Heilpraktiker gegründet worden war. Kittel war wild entschlossen zu handeln, aber diese Entschlossenheit hinderte ihn daran, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Ich glaubte ihm nicht, dass er den Kerl nur in den Arsch treten würde, falls er ihn ausfindig machte. Deshalb musste ich ihm zuvorkommen, bevor er alle Achims, die in der Gegend einem therapeutischen Beruf nachgingen, über den Haufen geknallt hatte.

Mein Gefühl sagte mir, dass der Saitenmord und die Entführung mehr miteinander zu tun hatten, als Kittel wahrhaben wollte. Schon am nächsten Abend machte ich mich auf, um bei den mysteriösen Hobbymusikern, von denen Kittel gesprochen hatte, ein paar Ermittlungen anzustellen und mich nach dem Nachnamen von Tanja Boltes Freund zu erkundigen.

Kittel hatte mir den Weg beschrieben. Der Chor, dessen Namen ich nicht behalten hatte, nur dass er reichlich idiotisch war, probte nicht weit entfernt von Kittels Wohnung in einer Schule. Die Zeit musste allerdings schon lange vorbei sein, in der das Haus eine Schule gewesen war. Ich fand ein verlassenes Gebäude vor, das nicht einmal abgeschlossen war. Muffiger Geruch schlug mir entgegen. Mit dem Kopf rammte ich ein antikes Pappschild mit der kaum leserlichen Aufschrift Marxistischleninistisches Kulturzentrum. Eine Neonröhre kämpfte ihren flackernden Todeskampf. Ich hatte mich wohl verirrt. Dann sah ich einen hellen Schein durch die Ritzen einer Tür fallen und im selben Moment hörte ich den Gesang, der sich wohltuend vom Brummen der Lichtstäbe absetzte. Es handelte sich um eine Chorfassung von Stings Moon Over Bourbon Street, auf eine Art verfremdet, die diese Version fast besser machte als das Original.

Ich lauschte und war mir bald ziemlich sicher, dass ich nur den Song zu Ende hören musste, dann würde ich sowohl den Namen des Mörders als auch Angelinas Aufenthaltsort kennen. Das ließ sich nicht weiter begründen, außer vielleicht damit, dass ich Kittels Strategie, alle Achims auszurotten, für einseitig und wenig erfolgversprechend hielt.

Die Musik verebbte.

Eine Frauenstimme sagte: »Also gut, Schluss für heute.«

Ich trat ein. »Hallo!«, sagte ich.

In einem kärglich eingerichteten Raum standen zwei Frauen und ein Mann. Sie sahen mich erwartungsvoll an.

»War ein Versehen«, entschuldigte ich mich. »Eigentlich wollte ich zu einem Chor. Brunhilds Gang oder so ähnlich.«

»Screamhilds Gang«, berichtigte mich die eine der beiden Frauen.

»Das sind wir«, sagte der Mann. »Jetzt komm schon rein!«

»Aber – wo sind denn die anderen?«

»Tja, was glaubst du, weshalb wir Verstärkung brauchen?«

»Das heißt natürlich nicht, dass wir jeden nehmen.« Die andere Frau, eine rothaarige Dreißigjährige, trat auf mich zu. »Baba. Ich bin die musikalische Leiterin.«

»Grüß dich, Kollege«, winkte der Mann grinsend. Er schien ungefähr so alt zu sein wie ich, allerdings war er völlig anders geformt. Er sah aus wie eine Bohnenstange und der Mund in seinem schmalen Gesicht war übergroß. Wie eine fette Schlange wand er sich unterhalb der dünnen Nase, die sich zwischen den stark hervortretenden Wangenknochen wie in einem Schraubstock fühlen musste. »Ich bin übrigens Moritz.«

»Lawinia.« Die Frau neben ihm, eine dunkelhaarige Schönheit, nickte mir zu. »Endlich mal wieder ein neues Gesicht.«

»Tja…«, sagte ich. Dass sie mich offenbar erwartet hatten, brachte mich etwas aus dem Konzept.

»Was hast du denn bisher so gesungen?«, erkundigte sich Baba, die Chefin.

Endlich fiel bei mir der Groschen: Sie hielten mich für einen Bewerber. Die Gruppe litt schließlich auf tragische Weise an Mitgliederschwund. Wieso nicht? Diese Rolle konnte mir die eine oder andere Information verschaffen. »So dies und das«, antwortete ich also ausweichend.

»Hast du’s nicht genauer? Jazz, Pop oder Klassik?«

»Hauptsächlich Karnevalslieder.«

»Karnevalslieder?« Lawinia verzog leicht angewidert das Gesicht.

»Zum Beispiel En unserem Veedel, Ajuja oder Et hätt dem Schmitz sing Billa«, erläuterte ich. »So in der Art.«

»Zwei Frauen fehlen«, sagte die Dunkelhaarige, »und wir kriegen einen Mann.«

»Das hört sich geradezu enttäuscht an«, beschwerte sich Moritz lautstark.

»Sehr komisch«, meinte Lawinia.

Die Chefin blieb skeptisch. »Wir sind momentan dabei, ein Chorstück einzustudieren. Das ist eine Menge Arbeit.«

»Vielleicht«, ergänzte Moritz, »kommen wir damit sogar ins Fernsehen.«

»Von dem Mord an eurer Kollegin habe ich gehört«, sagte ich. »Tut mir Leid. Eine schlimme Geschichte.«

Betretenes Schweigen.

Lawinia schluchzte plötzlich. »Ich finde, wir sollten dieses Stück nicht aufführen.«

»Quatsch!«, setzte Baba trotzig dagegen. »Wir sollten es gerade deshalb machen. Um die Leute aufzurütteln.« Sie grinste böse. »Wenn ihr wollt, können wir uns natürlich auch darauf beschränken, Karnevalslieder zu singen.«

Mit ihr würde ich es schwer haben. »Von mir aus gern«, sagte ich.

»Also, wenn ihr das macht, könnt ihr mich vergessen«, drohte Lawinia, die diesen Vorschlag ernst nahm. »Und Ed the Ripper gleich mit.«

»In diesem Fall«, spielte Moritz den Besorgten, »sollten wir das Stück besser als Soloprogramm konzipieren.«

»Na schön«, wandte sich Baba an mich, »wir versuchen es mit dir. Lass mal hören, was du kannst.«

Noch während ich nach einer ebenso netten wie überzeugenden Ausrede suchte, kam mir die eine der beiden Lampen zu Hilfe. Mit einem dumpfen Knall quittierte sie ihren Dienst. Das hereingebrochene Halbdunkel war ein willkommener Anlass, die kleine Aufnahmeprüfung auf demnächst zu verschieben und in die Kneipe nebenan umzuziehen.

Sie hieß El Sandino. Wie schon der Proberaum machte auch dieses Lokal nicht den frischesten Eindruck. Es gab teure, aber nicht unbedingt erlesene nicaraguanische Spezialitäten. An der Wand hingen reihenweise handgewebte Teppiche und eine verstaubte Gitarre mit zwei Hälsen, deren Bauch aufgeplatzt war wie eine alte Thunfischbüchse. Direkt neben der Tür erschreckte einen eine lebensgroße, motorgetriebene Plastikpuppe, deren Gliedmaßen ununterbrochen zuckten, als werde sie einer Folter durch Elektroschocks unterzogen. Das Ding sollte möglicherweise General Sandino darstellen, aber mit den Spasmen erinnerte es eher an eine mexikanisierte Karikatur Joe Cockers. Leider machte die dröhnende Musik eine allgemeine Unterhaltung unmöglich. Man musste sich gegenseitig ins Ohr brüllen.

Ich hatte Glück und erwischte einen Platz neben Lawinia, der Dunkelhaarigen. Ihr schweres Parfüm überdeckte alle anderen Gerüche, die sich in dem stickigen Lokal tummelten. »Das mit den Karnevalsliedern«, klärte ich sie auf, »war nur ein Scherz.«

Sie schenkte mir ein gnädiges Lächeln. »Na klar.«

»Was machst du eigentlich, wenn du nicht singst?«

»Als Nächstes«, erwiderte sie spöttisch, »fragst du, ob ich heute schon was vorhabe, was?«

»Wart’s doch einfach ab.«

»Die letzten zwei Jahre habe ich gemodelt. Jetzt mache ich eine Gesangsausbildung und danach gehe ich ans Theater.«

Ich pfiff anerkennend. »Gar nicht so einfach, da unterzukommen, schätze ich?«

»Ich bin gut«, informierte sie mich unbeeindruckt. »Ich habe eine klasse Stimme. Alles, was ich zum Springen brauche, ist ein gutes Sprungbrett. Den Rest schaffe ich schon allein.«

Die Frau hatte Energie. Sie glaubte an sich und strahlte jene naive Siegesgewissheit aus, die für Menschen typisch ist, denen bisher alles in den Schoß gefallen ist.

»Und dein Sprungbrett ist diese Gang?, fragte ich nach.

»Wohl kaum. Das Chorstück schon eher. Vorausgesetzt, dass es wirklich einschlägt und ich die Hauptrolle singe.«

»Gibt’s da noch andere Bewerberinnen?«

»Zurzeit nur Baba. Seit Angelina ihren Austritt aus dem Chor erklärt hat.«

»Aus welchem Grund macht sie nicht mehr mit?«

»Keine Ahnung.« Lawinia schüttelte ihr Haar zurück. »Die Frau ist gewohnt, dass sie immer kriegt, was sie will. Und wenn nicht, dann nimmt sie ihr Spielzeug und geht in einen anderen Sandkasten.«

Ich grinste charmant. »Um auf die Frage zurückzukommen: Was hast du denn heute noch vor?«

Ihr Stuhl machte ein kreischendes Geräusch, als sie ihn abrupt nach hinten schob. Sie erhob sich. »So einiges.« Im Aufstehen schien sie mir mitleidig zuzuwinken, aber sie griff nur nach ihrer Handtasche. »Das dürfte dich kaum interessieren.«

»Soll ich dir einen Tipp geben?«, raunte mir Moritz zu, der rechts von mir saß. »Biete ihr ein Engagement an. Film oder Fernsehen – egal.« Er grinste: »Dann ist sie Wachs in deinen Händen.«

»Ehrlich?«

Er beugte sich zu mir herüber und zeigte mir sein Bierglas. »Moritz Harnleitner. Ich bin Arzt.«

»Urologe?«, riet ich spontan.

»Haha! Wie kommst du bloß darauf? Quatsch. Hals, Nasen und Ohren.«

»Toll«, lobte ich. »Da lernst du bestimmt eine Menge Leute kennen.«

Er verdrehte die Augen, während sein Ärmel den Bierschaum von seinem Mund wischte. »Darauf kannst du wetten.«

»Wieso hat euer Chor nur einen so selten bescheuerten Namen?«

Harnleitners Gesicht kam näher. »Baba, unsere Chefin. Babette Barnecke. Das ist nicht ihr vollständiger Name.«

»Sondern?«

»Kriemhild Babette.« Er gluckste. »Tja, das sagt sie natürlich nicht jedem. Aber wir haben das irgendwann rausgekriegt.« Sein wehmütiger Blick schweifte in eine ungewisse Ferne. »Das waren noch Zeiten, als wir noch ein richtiger Chor waren. Inzwischen sind wir zu einer Art musikalischem Dreigestirn verkommen.«

Ich machte ein betroffenes Gesicht. »Tanjas Tod hat euch wohl sehr mitgenommen.«

»Das kannst du laut sagen.« Moritz hob sein Glas. »Sie hatte eine von diesen Stimmen, die nicht zu ersetzen sind. Eine Klassefrau.«

»Hört sich so an, als hättest du sie näher gekannt.«

Er seufzte. »Schon möglich. Sie war eine blühende Oase in den rauen, unmenschlichen Zeiten des Kampfes.«

»Welches Kampfes?«

»Geschlechterkampf. Du gibst ihnen die ganze Hand, aber sie wollen nur deinen kleinen Finger. Schon mal davon gehört?«

»Schon, aber ich hatte keine Ahnung, dass die Lage so hoffnungslos ist.«

»Tja, du musst dich entscheiden, auf welcher Seite du stehst, denn am Ende wird es nur einen Sieger geben.«

»Und wer wird das sein?«

»Für uns sieht es leider nicht gut aus, Partner. Aber noch ist nicht alles verloren. Wir müssen nur andere Saiten aufziehen.«

»Was meinst du denn überhaupt?«

»Kennst du den Film Der Planet der Affen? Da wird es genau beschrieben. Die Affen verdanken alles, was sie sind, den Menschen. Die Menschen gestatten ihnen, in ihren Häusern zu wohnen und an ihren Tischen zu sitzen. Statt die Gefahr zu ahnen, zerfleischen sie sich in endlosen Selbstreflexionen. Und das ist die Chance der Affen. Unbemerkt dienen sie sich hoch, um im entscheidenden Moment loszuschlagen.«

»Und dann?«

»Dann können wir einpacken. Was denkst du?«

»Ich weiß nicht recht, ich meine: Ich sehe das etwas anders. Einige meiner besten Freunde sind Frauen. Und deshalb-«

»Haha!«, griente er. »Das ist doch die Strategie. Sie tun sanft und gewaltlos, aber das ist nur Fassade.«

Die Kellnerin tauschte sein leeres Glas gegen ein volles und er nutzte die Gelegenheit, ihr in den Ausschnitt zu glotzen.

»Glaub mir, nicht nur der Orgasmus ist vorgetäuscht.«

Ich sah mich um. Die beiden Frauen hatten sich inzwischen verabschiedet. Moritz trank sein Glas aus. Wenn ich noch etwas erfahren wollte, musste ich mich beeilen. »Du kennst nicht zufällig einen Achim?«

Er grinste mich an. »Wieso? Brauchst du einen?«

»Nach meinen Informationen soll Tanja mit ihm zusammen gewesen sein.«

»Nach deinen Informationen? Haha! Sind wir hier bei Magnum oder was?« Er prostete mir zu. »Soweit ich mich erinnere, heiße ich nicht Achim.«

»Er ist Heilpraktiker.«

»Heilpraktiker!« Harnleitner lachte schallend und schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Wer ist das nicht?«

»Aber ich suche nur diesen einen.«

»Warum bist du so anspruchsvoll?«

»Weil der mit großer Wahrscheinlichkeit ein Kidnapper ist.«

»Haha!«, brummte der Arzt und rülpste. »Dann viel Glück dabei. Ich jedenfalls muss jetzt erst mal aufs Klo.«

Während er sich mühsam hochkämpfte und Richtung Toiletten manövrierte, starrte ich ausgiebig an die Decke und ließ mir von den blinkenden Birnchen den Geist vernebeln. Ich suchte nach einer Begründung, weshalb ich hier und jetzt von meinem Entschluss, nicht mehr zu rauchen, eine Ausnahme machen sollte, aber ich konnte nicht klar genug denken. Also fiel mir keine ein. Mein Blick plumpste von der Decke ins Glas zurück, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie ein anderes es anstieß.

»Auf Ihr Wohl!«, sagte eine Stimme.

»Seit wann siezen wir uns?«, fragte ich und hob den Kopf. Es war nicht Harnleitner. Diesen Mann hatte ich noch nie gesehen. Er war schmächtig, sein Gesicht war voluminös und bestand zum großen Teil aus der Stirn, die selbst beim Zuprosten ihre Sorgenfalten nicht preisgab. »Mein Name ist Wolbecker. Edwin Wolbecker. Ich kann Ihnen helfen, den Fall zu lösen.«

»Danke, aber ich fürchte, Sie verwechseln mich mit jemandem.«

»Sie schaffen es nicht ohne mich. Der Mörder ist zu clever für Sie.«

»Was bringt Sie auf die Idee, dass ich einen Mörder suche?«

»Ich kenne jeden Winkel und fast jedes Gesicht hier. Nach mir wurde sogar eine Straße benannt.«

»Gratuliere. Aber wir sind hier nicht im Busch, und wenn es sein muss, kann ich mich schon allein mit den Eingeborenen verständigen.«

»Außerdem habe ich mediale Fähigkeiten.«

»Auch das noch!« Ich grinste müde. »Hören Sie, mit Spukgeschichten gebe ich mich grundsätzlich nicht ab.«

»Wussten Sie, dass die Polizei in den Staaten inzwischen fast jeden Fall mithilfe von Medien löst? Es geht nicht mehr ohne. Die Masche mit kleinen Staubpartikeln, die man in keimfreien Tütchen sammelt, ist von gestern.«

»Tja, dummerweise stamme auch ich daher. Prost!«

»Dieser Urologe, der auf der Toilette ist und so schnell nicht wieder auftauchen wird…«

»Er ist kein Urologe. Hals, Nasen und Ohren«, widersprach ich. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Keine Sorge. Ich bin kein Mörder.« Das joviale Lächeln löste sich in Luft auf. »Was mich von ihm unterscheiden könnte.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Was, wenn er Tanja Bolte auf dem Gewissen hat?«

»Er? Wieso das denn?«

Mein Gegenüber deutete ein leicht tadelndes Kopfschütteln an. »Bedauerlich, dass Sie mir nicht zuhören. Ich sagte etwas von seherischen Fähigkeiten.«

»Und was haben Sie gesehen?«

»Diesen Arzt. In einem Traum sah ich ihn zu Hause in seiner Wohnung beim Gitarrenspiel. An der Gitarre fehlte eine Saite.«

»Ist das Ihr Ernst?« Ich kicherte glucksend. »Kein Gericht der Welt wird ihn deswegen verurteilen.«

»Ich sehe nicht, was daran komisch sein soll. Immerhin wurde Tanja Bolte mit einer Gitarrensaite die Kehle durchgeschnitten. Genauer gesagt, mit einer H-Saite.«

Harnleitner war jetzt seit einer Ewigkeit überfällig. Allmählich machte ich mir Sorgen.

»Heh!«, bat ich den Joe Cocker aus Plastik. »Bringen Sie mir noch eins, ja?«

»Früher oder später«, beharrte mein ungebetener Tischgenosse, »werden sich unsere Wege wieder kreuzen.«

»Und wenn schon«, entgegnete ich. »Heutzutage gibt es Ampeln.«

Wolbecker musterte mich mit einem ernsten Blick. Nichts in seinem Gesicht reagierte auf meine Bemerkung. »Es werden weitere Morde geschehen«, orakelte er düster. »Und die Bürger dieser Stadt werden vor einer Bestie zittern, die nachts über unschuldige Menschen herfällt und sie abschlachtet wie Vieh. Die Polizei wird ratlos sein wie ein kopfloses Huhn und viele werden glauben, dass das Gericht Gottes über sie gekommen sei.«

»Amen«, unterbrach ich ihn. »Sie haben nicht zufällig Theologie studiert? Oder Naturheilkunde?«

»Und Sie, Henk Voss«, fuhr er unbeirrt fort, »sollten lernen, nicht den falschen Menschen zu vertrauen. Der Mund, der Ihnen zulächelt, kann das zahnbewehrte Maul eines Raubfischs sein und die Hand, die sich Ihnen bietet, die tödliche Klaue eines Greifvogels.«

Ich war beeindruckt. »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«

»Wie schon gesagt, habe ich das in meinen Träumen gesehen. Für die Deutung bin ich nicht zuständig.«

»Tja, dann nicht.« Ich erhob mich. »Ich werde jetzt mal aufbrechen. Sie haben nicht zufällig einen Tipp, wie das Wetter morgen wird?« Als ich mich umdrehte, rempelte ich die Kellnerin an.

»Das macht zweiunddreißig neunzig«, sagte sie.

Ich tastete nach meiner Brieftasche. »Was ist mit dem Arzt«, fragte ich sie, »der zur Toilette wollte?«

»Moritz?« Sie zuckte mit den Schultern. »Der ist schon vor einer halben Stunde gegangen.«

 

 

Der Rückweg erwies sich als länger, als ich gedacht hatte. Es war Nacht und ich irrte zu Fuß durch eine fremde Stadt. Dabei war ich sicher, dass ich auf dem Hinweg auch über die Promenade gekommen war. Linker Hand hatte ich mich an einem Kirchturm orientiert. Jetzt passierte ich schon den dritten Kirchturm und war immer noch nicht da, wo ich hinwollte.

»He, Kittel! Verdammt noch mal, wo steckst du?«, brüllte ich.

Ich war hundemüde und wollte für einen Moment rasten. Aber dann wurde der Weg abschüssig, weil er eine Straße untertunnelte. Jedenfalls kam ich plötzlich ziemlich schnell voran. Von hinten näherte sich das singende Geräusch eines Dynamos. Ein Fahrrad raste auf mich zu und machte keinerlei Anstalten, einen Bogen um mich zu machen. Ich wich zur Seite aus, aber der Radfahrer hatte die gleiche Idee. Er verfehlte mich um Millimeter. Ich verlor das Gleichgewicht, knallte auf den Asphalt und kullerte hilflos den Weg hinunter, bis ich in der Unterführung ausrollte. Keuchend rettete ich mich an die Mauer, die von verschmutzten Neonröhren schwach beleuchtet wurde.

Neben mir hockte noch jemand. Offenbar ging man hier mit Fußgängern, die sich auf Radwege verirrten, nicht zimperlich um.

»Hü«, sagte ich. »Schätze, wir können froh sein, dass er uns nicht platt gemacht hat, was?«

Es war eine Frau. So besoffen wie ich, beachtete sie mich nicht und sah stur in die andere Richtung.

»Vielleicht kannst du mir ja sagen«, schlug ich vor, »wie ich nach Hause komme?«

Keine Reaktion. Ich berührte sie an der Schulter. Ganz langsam kippte ihr Körper zur Seite. Ihre Regenjacke verrutschte und gab den Hals frei, den eine Drahtschlinge brutal einschnürte. Ich schluckte. Dann drehte ich ihr Gesicht zu mir, aber es gab keins. Da war nur eine grünlich angelaufene, grässlich verzerrte Fratze, aus der die Augen hervorquollen. Mit einem Schlag hatte ich das Gefühl, wieder nüchtern zu sein.
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»Es sind die Viren. Da hast du keine Chance. Ein einziger Nieser und du bist fällig.« Der Mann hatte mir den Rücken zugedreht. Er trug eine Russenmütze und einen schweren Wintermantel. Die Hände tief in den Taschen vergraben, nahm er mit zwei uniformierten Beamten die Tote in Augenschein.

Ich lehnte mit dem Rücken gegen einen der vier Streifenwagen, die den Tatort umstellt hatten. Netterweise hatte man mir eine Tasse heißen Kaffee in die Hand gedrückt. Ich hätte nichts gegen eine Zigarette gehabt.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Aber glauben Sie ernsthaft, dass diese Frau an Schnupfen gestorben ist?«

Der Mann wandte sich mir zu. Ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Er hatte zu dünne Lippen und eine zu dicke Brille. »Mein Name ist Bondt«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Pit Bondt. Hauptkommissar.« Er nieste.

»Gesundheit«, sagte ich höflich.

»Ich meinte meine Tochter«, erklärte er. »Ihr habe ich diese Erkältung zu verdanken.«

»Voss«, sagte ich. »Privatdetektiv. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Sie heißt Nina Lummer. Zweiundzwanzig. Heilpraktikerin.«

»Könnte ein Zusammenhang bestehen zu dem Mord an Tanja Bolte?«

»Möglich. Aber das steht noch nicht fest«, antwortete eine Frau, die sich zu uns gesellte. »Es könnte jemand sein, der den ersten Mord kopiert hat. Ähnlicher Tatort, ähnliche Mordwaffe.«

»Eine Gitarrensaite?«, erkundigte ich mich.

Bondt schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Sie wurde mit einem Gangschaltungszug stranguliert.« Er zückte ein Papiertaschentuch, und bevor er es entfaltete, deutete er damit auf die Frau. »Das ist Elise Drossel. Kommissarin und Psychologin. Sie hat sich mit Serienmördern befasst.«

Sie war jünger als er und um Längen hübscher. Dickes, braunes Haar quoll unter ihrer Mütze hervor. Um die dunkelviolett geschminkten Lippen spielte ein mehr als skeptischer Zug, während sie mich musterte. Sie schien mir nicht zu trauen.

»Und dann wäre noch zu fragen«, meldete sich der Kommissar schniefend hinter seinem Taschentuch, »was Sie als Privatdetektiv mit der Sache zu tun haben. Offensichtlich sind Sie ja im Bilde.«

»Auf dem Nachhauseweg wurde ich angefahren. Der Radfahrer beging Fahrerflucht.«

»Sie können den Mann nicht zufällig beschreiben?«

»Eine dunkle Gestalt mit zwei Rädern. Vorne weißes und hinten rotes Licht.«

»Das war wirklich eine professionelle Personenbeschreibung«, spottete die Kommissarin.

»Ich sehe diese Tote zum ersten Mal«, beharrte ich.

»Wir gehen davon aus«, dozierte Frau Drossel kühl, »dass unser Täter sein Opfer nicht kennt. Es ist sozusagen eine Voraussetzung für eine solche Tat. Das macht es auch so schwierig, ihn zu fassen.«

»Was wissen Sie über Tanja Bolte?«, erkundigte sich der Kommissar.

»Nicht mehr als das, was in der Zeitung stand«, sagte ich. »Ich verfolge die Sache nur aus einem gewissen beruflichen Interesse.«

»Sie haben nicht die eine oder andere Nachforschung angestellt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nicht in dieser Stadt.«

»Was führt Sie hierher?«

»Ich besuche einen Freund.« Ich lächelte. »Sie haben also noch nicht die geringste Vorstellung davon, wer der Täter sein könnte?«

»Wir suchen einen Mann«, meinte Frau Drossel, deren prüfender Blick keinen Moment von mir abließ, »der Frauen hasst und fürchtet. Wahrscheinlich ist er zurückhaltend und schüchtern. Er hat das Gefühl, schwach zu sein. Kein richtiger Mann. Dafür hasst er die Frauen und rächt sich an ihnen. Er greift sie niemals von vorne an. Vielleicht trägt er eine Maske.«

»Die Reue über seine Tat«, vervollständigte ich ihr Psychogramm, »wird zur weiteren Triebfeder für seine Taten. Letztlich mordet er, weil er geschnappt werden will.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das Schweigen der Lämmer«, sagte ich. »Habe ich im Kino gesehen.«

»Sie scheinen das amüsant zu finden.«

»Keineswegs. Aber gibt es nicht auch Frauen, die Angst vor Frauen haben?«

»Keine von ihnen wird zum Serientäter.« Elise Drossel schüttelte entschieden den Kopf. »Das habe ich übrigens nicht aus dem Kino. Ich habe über dieses Thema promoviert.«

Bondt riss plötzlich die Augen auf und hielt die Luft an, als habe ihm jemand einen Dolch in den Rücken gestoßen. Für zwei, drei Sekunden erstarrte er mitten in der Bewegung, während er langsam und vorsichtig einatmete. Dann nieste er los, worauf sich sämtliche Beamten am Tatort zu ihm umdrehten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn selbst die Tote zusammengezuckt wäre.

»Gesundheit!«, sagte ich.

Der Kommissar schnäuzte sich. Er trompetete wie ein Elefantenbulle in den Weiten der afrikanischen Savanne. »Die Grippe hat mich erwischt«, erklärte er dann mit matter Stimme, steckte das durchnässte Taschentuch ein und hielt seine Armbanduhr ins Licht. Seine nassen Fingerspitzen glänzten. »Und wieder mal ist es viel zu spät, um Nasenspray zu besorgen.«

»Es gibt Apotheken, die Notdienst haben«, erläuterte Frau Drossel.

»Ich wundere mich nur«, sagte ich zu ihr, »dass Sie den Täter immer noch nicht haben, wo Sie ihn doch in- und auswendig kennen.«

Die Kommissarin legte den Kopf schief. Ihr Blick war kalt und herablassend. »Das liegt daran, dass die männliche Psyche kein sehr kompliziertes Forschungsobjekt ist«, erklärte sie. »Es gibt unglaublich viele Männer, allerdings unterscheiden sich die einzelnen Exemplare kaum voneinander. Also gibt es Tausende Verdächtige, aber nur einen Täter.«

Mir kam der Gedanke, dass sie ihrerseits die Männer hasste oder fürchtete. Allerdings machte sie keinen furchtsamen Eindruck. »Sie meinen, Tausende, die es gern tun würden, und einen, der sich traut?«

»Ich muss jetzt los«, verabschiedete sich Bondt. »Die Apotheke geht leider vor. Ohne mein Spray kann ich den Fall nicht lösen.« Er wandte sich an mich. »Bleiben Sie erreichbar, falls wir noch Fragen haben.«

Sobald meine Handynummer in seiner Manteltasche verschwunden war, piepste es in meiner. Wenigstens hatte das Ding den Sturz unbeschadet überstanden. »Kittel?«, riet ich.

»Henk? Ich bin’s, Axel.«

»Ach du. Wie war dein Seminar?«

»Bestens. Aber ich könnte dringend Hilfe gebrauchen.«

»Wo brennt’s denn?«

»Na, wo schon? Es geht um den Fall Zumbroich.«

Zwei Radfahrer begannen eine Diskussion mit der Polizei, die den Radweg abgesperrt hatte. Nur widerwillig ließen sich die Biker dazu überreden, einen Umweg zu nehmen.

Ich blinzelte. Der Fall Zumbroich schien in eine andere Welt zu gehören. »Sobald ich kann, Partner. Hier gibt es nur noch ein oder zwei Komplikationen. Dauert höchstens ein paar Wochen.«

»Wochen?«, entsetzte er sich. »Das geht nicht!«

»Es ist persönlich.«

»Persönlich oder nicht. Zumbroich geht vor.«

»Verdammt, Axel! Hier geht ein Killer um und du willst, dass wir einem Karnevalsfritzen die Luftschlangen nach Farben sortieren.«

»Wir sollen seine Frau observieren. Außerdem ist er nicht nur ein Karnevalsfritze, sondern auch Aufsichtsratsvorsitzender.«

Ich sah Elise Drossel dabei zu, wie sie die grüne Böschung zur Straße hinaufkraxelte. »Egal!«, sagte ich. »Von mir aus kann es Willy Ostermann persönlich sein. Ein Fahrradgangster macht Jagd auf mich und obendrein stehe ich unter dem Verdacht, ein Frauenmörder zu sein.«

»Was redest du denn da?«

»Nicht nur ich«, sagte ich. »Du übrigens auch.«

»Ich? Wieso, zum Teufel?«

»Alle Männer.«
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Es war ziemlich spät, als ich endlich die richtige Adresse gefunden hatte. In der Wohnung brannte kein Licht mehr und ich schlich auf Zehenspitzen ins Wohnzimmer, um Kittel nicht aufzuwecken. Auf seiner Couch hatte ich noch nie gut geschlafen. Sie war zu weich und quietschte bei jeder Bewegung. Mittlerweile roch sie außerdem muffig nach abgestandenem Rauch. Ich drehte mich auf die andere Seite, aber sobald ich nur mit den Augen blinzelte, sah ich direkt in den unaufhörlich blinkenden Weihnachtsstern am Fenster. Rot, gelb, grün und wieder von vorn. Wenn es wirklich nur Angelinas Herzenswunsch gewesen war, ihn an die Scheibe zu kleben, wieso nutzte mein Partner ihre Abwesenheit nicht, um ihn in den Müll zu werfen? So hätte dieses Kidnapping wenigstens ein Gutes…

Ich döste ein. Alles versank um mich herum, nur die Blinkerei blieb. Sie vervielfachte sich sogar. In dem Lichtspektakel erkannte ich mehrere Streifenwagen, die um einen Tatort herumstanden. Neben der Leiche hockte der Kommissar. Ich trat zu ihm. »Wer ist die Tote?«

Bondt nieste. »Frau Drossel, meine Kollegin. Von ihr habe ich übrigens diese Grippe.«

»Noch keinen Hinweis auf den Täter?«

»Wir gehen davon aus«, erklärte Kittel, der Gerichtsmediziner, »dass der Mörder Heilpraktiker ist. Er leidet darunter, nicht ernst genommen zu werden. Als Mann und als Therapeut. Also muss er töten.«

»Aber warum nur Frauen?«, fragte ich nach.

»Du kannst mir glauben«, verkündete Kittel ziemlich von oben herab, »ich habe meine Erfahrung mit Heilpraktikern.«

Ich ließ ihn stehen und entfernte mich vom Tatort. Schon nach wenigen Metern hakte sich ein Hals-, Nasen- und Ohrenarzt bei mir ein. »Heh, Kumpel«, meinte er. »Was hältst du davon, wenn wir ein Musical aufführen? Nur wir beide, du und ich?«

»Später vielleicht«, wiegelte ich ab. »Erst habe ich einen Mord aufzuklären.«

Harnleitner blieb abrupt stehen. »Das kannst du dir sparen. Wenn du nur den Mörder suchst – hier steht er!«

Ich schluckte. »Du? Aber warum? Ich meine, wieso hast du es getan?« Ich war fassungslos. »Wie kann ein Mensch singen und gleichzeitig kaltblütig morden?«

»Das ist völlig unmöglich«, bestätigte er. »Du musst eins nach dem anderen erledigen.« Er hakte sich wieder ein und zog mich fort. »Zuerst schenkst du ihnen dein Herz. Du ziehst dich für sie aus. Aber sie spucken darauf. Nehmen dich als Mann nicht ernst. Holen sich einen anderen ins Bett, einen, der zehn Jahre jünger ist, knackig aussieht und das Leben noch vor sich hat. Da hast du keine Chance.« Er verzog den Mund zu einem widerlich kranken Grinsen, um das ihn Klaus Kinski beneidet hätte. »Es sei denn, du ziehst andere Saiten auf…«

 

 

Als ich aufwachte, war Kittel nicht zu Hause. Die auseinander gefalteten Seiten einer uralten Tageszeitung, die sich schon gestern Nachmittag auf seinem Bett gelümmelt hatten, hatten sich um keinen Millimeter bewegt. Ich trat auf ein halb leeres Tablettenröhrchen, und das machte mich misstrauisch. Kittel nahm dieses Zeug nur, wenn er schlecht drauf war. Der einzige Effekt der Pillen war, dass er noch unberechenbarer wurde. Neben dem Telefon lag ein Fetzen Papier mit seiner krakeligen Handschrift:

 

Ich bin endlich fündig geworden. Ein paar Mal telefoniert und schon hatte ich den Scheißkerl an der Strippe. Ein Heilpraktiker im X-Viertel mit dem Vornamen A. A wie Achim. Natürlich gibt er das nicht zu. Aber sobald ich unangenehme Fragen stellte, hat er aufgehängt. Dem werde ich mal auf den Zahn fühlen. Drück mir die Daumen, Partner. Bier ist im Kühlschrank. Bernie.

 

Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Kittel war dabei, eine Riesendummheit zu begehen, und ich konnte ihn nicht davon abhalten. Da er den Zettel schon gestern Abend geschrieben haben musste, hatte ich keine Zeit zu verlieren.

Ohne lange zu überlegen verließ ich das Haus und erkundigte mich in der Bäckerei gegenüber nach dem X-Viertel. Auf dem Tresen, gleich neben den Wurstbrötchen, lag ein ganzer Stapel von den Zeitungen, die Leute auf den Parkbänken zum Zudecken benutzten.

Das Monster von Münster schlägt wieder zu!, kommentierte die Headline die schreckliche Tat von gestern Nacht.

Die Frau hinter der Theke schien ziemlich ahnungslos zu sein und musterte mich skeptisch.

»Vielleicht ist ja das Rotlichtviertel gemeint?«, schlug ich vor.

»Rotlichtviertel?«, sprach sie mir langsam nach und strengte ihre grauen Zellen an. »Meinen Sie vielleicht Lampengeschäfte?« Endlich schenkte sie mir ein offenes Lächeln. »Die finden Sie in der City.«

»War nur eine Frage«, bedankte ich mich und kaufte ein Brötchen zum Frühstück.

Als ich wieder auf die Straße trat, pfiff etwas haarscharf an meiner Nase vorbei und riss mir mein Essen aus der Hand.

»Scheiße!«, zischte es. »Pass doch auf!«

Eine Frau war an mir vorbeigerast. Sie hockte auf etwas Klapprigem, Quietschendem, das keine Bremse besaß, weshalb sie beide Fußsohlen brauchte, um das Ding zu stoppen. Im letzten Moment konnte sie sich davor retten, mit einer Batterie Mülltonnen zu kollidieren, indem sie an einem geparkten Auto vorbeischleifte, den Seitenspiegel abriss und sich endlich an der Antenne festklammerte wie an einem Strohhalm. Rothaarig und auf dem rostigen Ding erinnerte sie ein wenig an die Hexe Babajaga, die auf ihrem Herd daherritt. Das Ding sollte wohl ein Fahrrad sein, aber selbst wenn es das einmal gewesen war, hatte es längst sogar jenes Stadium hinter sich gelassen, in dem man gewöhnlich von sterblichen Überresten sprach.

»Heh, alles in Ordnung?« Jemand berührte mich an der Schulter. Baba, die Chefin von Screamhilds Gang, deutete auf mein Frühstück, das in einer Pfütze schwamm. »Ich hoffe, du bist nicht hungrig.«

»Ich bin froh, dass ich noch am Leben bin. Blöde Klapperkiste!«

»Daran hört man so richtig, dass du nicht von hier bist.«

»Die Frau hätte mich doch ohne mit der Wimper zu zucken über den Haufen gefahren.«

»Erstens«, dozierte Baba, »darf sie hier fahren und zweitens hat sie keine Bremse. Also wer sollte sie aufhalten?«

Die Hexe Babajaga warf mir einen finsteren Blick zu, drohte mir mit der Faust und kletterte wieder auf ihre rostige Leiche.

»Sie war schuld«, beharrte ich trotzig.

»Vorsicht!«, warnte mich Baba lächelnd. »Nicht nur diese Stadt ist fahrradfreundlich, sondern auch die Rechtsprechung. Daran solltest du dich gewöhnen.«

»Jedenfalls danke für die nützlichen Infos.« Ich grinste. »Kann ich mich irgendwie revanchieren?«

»Lass nur!« Sie winkte ab. »Vielleicht bereue ich das noch mal.«

»Wenigstens einen Kaffee?« Das war nur ein Scheinangebot. Ich hatte keine Zeit für einen Kaffee und ich glaubte, kein Risiko einzugehen, denn sie hatte ja schon abgelehnt.

Doch sie überlegte es sich anders. »Warum eigentlich nicht?«

Natürlich konnte ich noch zurück. Aber Kittel brauchte im Grunde ja kein Kindermädchen und sollte den Mist, den er anrichtete, selbst entsorgen. Vielleicht war es, weil Baba völlig anders war als gestern bei der Probe. Alles andere als frostig und abweisend. Obwohl sie überhaupt nicht mein Typ war, ging ein Hauch von Unwiderstehlichkeit von ihr aus.

Das Café war eine Kneipe, in der sich kalter Muff der vergangenen Nacht mit dem Aroma von Kaffee und Kuchen mischte. Da es inzwischen Mittag war, traf man hauptsächlich Studenten beim Frühstück an. Übernächtigt hockten sie über ihren halb leeren Tassen und pusteten den Qualm selbst gedrehter Zigaretten in das Porzellan.

Babas frisches Lächeln wirkte in der allgemeinen Katerstimmung unangebracht. »Also, raus mit der Sprache: Was willst du bei uns?«

»Was soll die Frage? Singen natürlich.«

»Klar doch.« Sie schlürfte ihren Kaffee. »Karnevalslieder.«

»Wenn das kein Grund ist, weshalb bist du denn bei der Truppe?«

»Ganz einfach, weil es mein Job ist. Ich bin Musikerin.«

»Kann man denn davon leben?«

»Das kommt auf die Liga an, in der du spielst.«

»Und in welcher spielst du?«

»Es reicht zum Leben.« Baba zuckte mit den Schultern. »Aber ich denke, ich habe das Zeug zum Profi.«

»Dein Chor auch?«

Skeptisch wiegte sie ihren Kopf hin und her. »Unsere kleine Gang könnte es vielleicht schaffen, einer zu werden.«

»Mit deiner Oper, vermute ich.«

»Quatsch, Oper!«, wies sie mich zurecht. »Ed the Ripper ist eine Stimmenkomposition. Ideal für Screamhilds Gang. Ist dir Arnd Sandmann zufällig ein Begriff?«

»Auch ein Musiker?«, wollte ich wissen.

»Er ist Filmemacher. Ziemlich bekannt. Ed the Ripper hat ihn inspiriert, ausnahmsweise mal Musik in Szene zu setzen. So viel hält er von dem Stück. Also proben wir die Sache, studieren sie ein und bringen sie dann als Film.«

»Gratuliere.«

»Vielleicht bauen wir das Stück großzügig aus und gehen damit auf Tournee. Arnd meint, dass wir gute Chancen haben. Der Markt schreit nach einer brauchbaren Alternative zur verbreiteten All-inclusive-Mentalität der Branche.«

»Tja dann«, sagte ich, »drücke ich dir alle Daumen. Ich meine natürlich uns.«

»Genau das ist der Punkt.« Sie verspeiste genüsslich einen dieser eklig süßen Kekse, die die Gastronomie entsorgt, indem sie sie unaufgefordert zum Kaffee serviert. »Du siehst nicht aus wie einer, der singt.«

»Sondern?«

»Eher wie einer, der Fragen stellt.«

»Das liegt an meinem Job. Ich bin Privatdetektiv.«

»Lass mich raten: Du hast dich bei uns eingeschlichen, um rauszukriegen, wer Tanja ermordet hat.«

»So ähnlich. Aber hauptsächlich will ich einen Freund davon abhalten, Dummheiten zu machen.«

»Tja, ich muss mal wieder los«, sagte sie.

»Ich auch.« Ich winkte der Kellnerin. »Was ist jetzt? Werdet ihr mich rausschmeißen?«

»Wir können niemanden rausschmeißen, der noch gar nicht drin ist. Außerdem«, Baba zog eine Grimasse, »wird es höchste Zeit, dass jemand dafür sorgt, dass man das Schwein endlich schnappt.«

»Kennst du eigentlich Tanja Boltes Freund? Ein Typ namens Achim. Heilpraktiker.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, sie hat nur mal einen hartnäckigen Verehrer erwähnt, der sich einbildete, bei ihr landen zu können, nur weil sie ihm mit der Uhrzeit ausgeholfen hat. Ich habe den Typen aber nie gesehen.«

»Schade. Sag mal, hast du dich mit Moritz schon mal unterhalten? Über das, was zwischen Männern und Frauen so abgeht?«

Baba warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Das klingt so, als wolltest du mich aushorchen.« Sie zwängte sich in ihre Winterjacke und fuhr den Reißverschluss bis unter das Kinn. »Wenn du Moritz besser kennen würdest, wäre dir klar, dass er ganz in Ordnung ist. Manchmal redet er eine Menge Scheiß, aber das ist nicht ernst gemeint. Im Übrigen hat er eine echte Bass-Stimme.«

Als sie aus der Tür war, bestellte ich mir noch einen Kaffee. Innerlich trat ich einen Schritt zurück und ließ mir die Sache möglichst objektiv durch den Kopf gehen.

Na schön, Moritz Harnleitner meinte nicht alles so, wie er es sagte. Er schien ein netter Kerl zu sein. Dr. Drossel allerdings hatte mir erklärt, dass Täter erfahrungsgemäß völlig unauffällig seien. Dass sie nette Menschen seien, auch wenn sie Frauen hassten, weil sie sich ihnen unterlegen fühlten. Und ich kannte sogar jemanden, für den Frauen Affen waren, die sich die Weltherrschaft erschleichen wollten. Um dies zu verhindern, schreckte er nicht davor zurück, andere Saiten aufzuziehen. Hauchdünne, tödliche Saiten…

Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich meine Tasse umstieß, die ich schon vor geraumer Zeit in Trinkposition gebracht hatte. Um die kleine Pfütze trockenzulegen, griff ich nach dem erstbesten Stück Papier, einem der Prospekte, die stapelweise herumlagen. Selbstverwirklichung und wie Sie sie vermeiden können, las ich. Ich legte das Papier auf den verschütteten Kaffee und ein gefräßiger brauner Fleck verschlang den Schriftzug und das Foto des Gurus daneben gleich mit. Noch während sein Gesicht im Kaffee ertrank, erkannte ich ihn plötzlich, aber es war zu spät.

Ich nahm mir vom Nebentisch einen zweiten Prospekt, um mich zu vergewissern. Natürlich hatte ich das Gesicht nicht wirklich erkannt. In meinem Freundeskreis gab es keine Gurus. Aber die Ähnlichkeit war schon verblüffend.

Ich sah noch genauer hin. Schwer zu glauben, aber es gab keinen Zweifel: Der Mann auf dem Foto war niemand anderer als Exkommissar Mattau.
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Für die Butterbrote, die er während seiner Mittagspause verzehrt hatte, war er berüchtigt gewesen. Die Kollegen bei der Kölner Kripo hatten sich über seinen fleckigen, legendären Parka das Maul zerrissen. Oft genug war ich Zeuge gewesen, wie sie hinter seinem Rücken Wetten darüber abschlossen, ob er das muffige Ding auch im Bett anbehielt, und einige von den Altgedienten hatten geschworen, ihn darin schon an dem Tag gesehen zu haben, als er seinen Job angetreten hatte. Kriminalistisch war Mattau seine aktive Zeit über ein Romantiker gewesen, der von Zeiten träumte, in denen Bullen und Bösewichter in den Pausen zwischen den Schießereien gemeinsam Zigaretten geraucht hatten.

Die Kripo hatte einiges verloren, seitdem sie Mattau in die Wüste geschickt hatte. Das Dumme war, dass sie es nicht bemerkt hatte.

Ich hatte nicht mehr viel von Mattau gehört, seit er sich damals davongemacht hatte. Genau gesagt, war der Anruf, in dem er mir von Kittels Problem erzählt hatte, das erste Mal gewesen. Mit Kittel hatte er, soweit ich mich erinnerte, sporadischen Kontakt gehabt. Anfangs hatten die beiden Pläne geschmiedet, einen regelmäßigen Treff für Exilrheinländer ins Leben zu rufen, aber daraus war nie etwas geworden.

Der Exkommissar hatte sich immer gut mit Kittel verstanden, merkwürdigerweise besonders während der Phasen Kittels, die selbst dem Friedfertigsten Mordfantasien aufzwangen und ihn wünschen ließen, diesem Nervenbündel niemals begegnet zu sein. Es konnte nicht schaden, ihm einen kleinen Besuch abzustatten.

Die auf dem Prospekt angegebene Adresse lag leider nicht in der Stadt. Mattau residierte auf einem alten Bauernhof, der, wie sich die Kellnerin vage ausdrückte, »irgendwo da draußen« lag. Sie war dürr mit einem scharfkantigen Gesicht und schien mir nicht sehr gewogen zu sein.

»Irgendwo da draußen?«, wiederholte ich und kramte in der Tasche, um das Trinkgeld zu erhöhen. »Können Sie mir nicht wenigstens das Sternbild nennen oder das Sonnensystem?«

»Burgsteinfurt«, informierte sie mich kühl. »Aber fragen Sie mich nicht, wie Sie dahin kommen.«

»Gut, dann nicht«, sagte ich und ließ das Geld in der Tasche.

Draußen machte ich mich auf die Suche nach einer Bushaltestelle. Mir folgte ein Wagen im Schritttempo. Ein mintfarbener Kombi mit defektem Auspuff. Nicht gerade die professionelle Art, jemanden zu beschatten. Ich blieb stehen und das Auto hielt neben mir, mitten in einer Pfütze.

»Heh! Kann ich Sie mitnehmen?« Es war Wolbecker, der Mann, dessen Gesicht hauptsächlich aus Stirn bestand.

Ich winkte ab. »Ich fahre mit dem Bus«, sagte ich. »Aber fragen Sie mich nicht, mit welchem und wohin.«

Hinter mir klingelte es wütend. Ich stand auf dem Bürgersteig und versperrte eiligen Radfahrern den Weg.

Wolbecker öffnete die Beifahrertür. »Ich könnte Sie hinbringen.«

Erneutes Klingeln, diesmal von der anderen Seite. Ich war versehentlich auf den Radweg ausgewichen. Mir wurde es zu bunt.

»Na schön.« Ich stieg zu Wolbecker ins Auto und hatte Glück. Er runzelte nur einmal kurz die Stirn, als er die Adresse las. Dann gab er Gas.

»Wie kommen Ihre Ermittlungen voran?«, wollte er wissen.

»Ich frage mich, wie man hier ermitteln soll«, beschwerte ich mich, »wenn man jeden Moment fürchten muss, unter die Räder zu kommen.«

Wolbecker lachte bemüht. Die Lacher kamen nur beim Einatmen, einer nach dem anderen. Vielleicht hörte es sich so an, wenn ein Komiker erwürgt wurde. »Die Leute hier sind stolz darauf«, erklärte er. »Das ist eine uralte Geschichte. Wann wurde das Rad erfunden? Vor etwa zwanzigtausend Jahren. Es ist sozusagen älter als jede Naturreligion.«

»Aber seitdem«, wandte ich ein, »wurden eine Menge anderer Sachen erfunden. Und die sind auch nicht ohne.«

»Jetzt sage ich Ihnen was: Archäologen haben in den Gewölben unter dem Dom Wandmalereien entdeckt, aus denen hervorgeht, dass man sich schon im Frühmittelalter Gott auf einem Fahrrad sitzend vorgestellt hat.«

Inzwischen hatten wir die Stadt verlassen. Es nieselte nicht mehr. Rechts und links von der Straße waren Äcker, Baumschulen und morastige Feldwege. Natur, wo man hinsah, kalt und klamm. Mittendrin ab und zu ein Bauernhof neben einem weihnachtlich illuminierten Tannenbaum. Ein Jammer, dass die Heizung dieser Schrottkiste nicht funktionierte.

»Wissen Sie«, fuhr mein selbst ernannter Chauffeur fort und seine Stimme klang verschwörerisch, »woran Sie einen Einheimischen erkennen können? Ganz einfach: Nähern Sie sich der Person von hinten, wenn sie auf dem Klo sitzt, und betätigen Sie eine Fahrradklingel. Sollte der Betreffende ohne zu murren aufstehen und zur Seite treten, dann wissen Sie Bescheid. Es ist ein Einheimischer.«

Er grinste und würgte ein paar Lacher hervor. »War nur ein Scherz!«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?«, erkundigte ich mich, statt mitzulachen. »Wieso schleichen Sie mir hinterher?«

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«

»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich an diesem Mordfall gar nicht arbeite.«

»Aber ich hatte einen Traum und da – «

»Klar doch! Ich vergaß, dass Sie Hellseher sind.«

Wolbecker schwieg und bog von der Hauptstraße ab. Der Blinker klickte vorwurfsvoll.

»Woher«, sprach ich in das Klicken, »haben Sie eigentlich diesen medialen Ti-, ich meine, diese Gabe?«

Der Mann am Steuer überwand seinen Schmoll, faltete die Stirn und lächelte in sich hinein. »Tja, wissen Sie, ich habe Theologie studiert. Damit können Sie allerdings nichts werden. Glauben Sie mir, vom Beten werden Sie nicht reich. Da hab ich einen Kurs gemacht. Meditation, Mesmerismus, Qigong.«

»Sie üben also ein ganz gewöhnliches Handwerk aus.«

»O nein! Keineswegs. Diese Kurse waren verschwendete Zeit! Das wusste ich sofort, als ich bei mir die Gabe entdeckte.«

»Und wo haben Sie sie entdeckt?«

»Ich spüre tiefer und intensiver als andere Menschen. So was kann auch zum Problem werden.«

»Warum gehen Sie eigentlich nicht zur Polizei und arbeiten mit denen zusammen?«

»Hab ich bereits versucht. Doch Sie können sich vorstellen, wie das ist.«

Ich konnte mir das gut vorstellen, aber ich war neugierig. »Nein, wie?«

»Sobald ich vom Übersinnlichen anfing, haben die dichtgemacht.«

»Nicht zu fassen«, sagte ich mit gespielter Entrüstung.

»Dabei könnte es denen doch egal sein. Hauptsache, sie kriegen den Mörder, auch wenn sie die Methode für Hokuspokus halten.«

Wolbecker bog unvermittelt von der Straße in einen schlammigen Weg ein, der nach Hunderten von Pfützen vor einem windschiefen Haus endete.

»Danke fürs Herbringen!« Beim Aussteigen winkte ich ihm zu und brachte mich in Sicherheit, als die Reifen beim Losfahren Schlamm aufspritzten.

Inzwischen regnete es wieder. Ein Jugendlicher war trotz des Hundewetters damit beschäftigt, den Rasen nebenan vom verfaulten Laub zu befreien.

»Ich will Mattau sprechen!«, rief ich ihm zu. »Bin ich hier richtig?«

Noch bevor er mit dem Daumen zur Haustür wies, wusste ich, dass die Antwort ›ja‹ lautete. Das sackartige Kleidungsstück, in das der Teenager sich hüllte, war unverkennbar Mattaus berühmter Parka. Ich fand die Tür unverschlossen, trat ein und stand in einem engen Treppenhaus, dessen Wand teilweise mit Raufaser tapeziert war. An einigen Stellen schien sie sich abzulösen, aber es war schwer zu sagen, ob sich das Haus im Verfalls- oder Renovierungszustand befand. Linker Hand prangte ein verstaubtes Hirschgeweih über einer Tür, die in einen leeren Raum führte. Kabel und Rohre ragten aus der Wand und kündeten von Zeiten, in denen es hier Strom und Wasser gegeben hatte.

Als ich den Raum betreten wollte, stieß ich mit dem Jungen zusammen, den ich im Garten gesehen hatte. Wie hatte er es geschafft, unbemerkt an mir vorbeizukommen? Ein Mädchen folgte ihm und begrüßte mich mit einem Lächeln. Auch sie hatte Mattaus Markenzeichen umgehängt. Da begriff ich, dass es hier mehrere von ihrer Sorte geben musste.

Neben der Tür bemerkte ich eine Art Stundenplan:

 

7.30- 9.00: Workshop Stallentrümpelung

9.15-11.45: Rollenspiele mit Deckenfarbe

19.30-21.00: Heilsperspektiven heutiger Sanitärtechnik

 

»Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, erklärte eine bekannte Stimme hinter mir. »Die jungen Leute denken, wenn sie die Zeit nur ordentlich einteilen, stellt sich der Sinn des Lebens von selbst ein.« Mattau hatte zugenommen. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht ließen ihn älter aussehen, aber sein Grinsen war spürbar gelassener als früher. »Schön, Sie mal wieder zu sehen.« Er hielt mir ein wurmförmiges Ding unter die Nase, das mit einem unappetitlichen Brei gefüllt war. »Mettenden«, sagte er kauend. »Hier machen sie die besten auf der Welt. Wollen Sie mal abbeißen?«

Ich winkte ab. »Was ist das hier? Ferien auf dem Bauernhof oder ein Ort der Erleuchtung?«

»Von beidem etwas«, erklärte er mild, »aber weder noch. Wissen Sie, ich habe die Kids nicht gebeten herzukommen. Aber dann waren sie da und ich wollte diese Bruchbude schon seit langem auf Vordermann bringen.«

»Rollenspiele mit Deckenfarbe«, las ich vor. »Das könnte man auch Ausbeutung nennen. Sogar Schwindel.«

»Ausbeutung, Schwindel, Sinn des Lebens.« Mattau wedelte mit der Wurst. »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hätte nie gedacht, Kommissar, dass ausgerechnet Sie mal in Selbstverwirklichung machen würden.«

»Unsinn!«, widersprach er barsch. »Ganz im Gegenteil. Selbstverwirklichung ist eines der Grundübel unserer Zeit.« Er spuckte aus. »Zum Teufel damit!«

»Was haben Sie dagegen?«

Er lachte abfällig. »Die meisten reden sich nur ein, sich zu verwirklichen, dabei werden sie von anderen verwirklicht. Keiner fragt sich, ob es nicht besser für sie wäre, unverwirklicht zu bleiben.« Der Exbulle holte aus und schleuderte den nabelartig verschnürten Wurstrest in die Baustelle nebenan. »Kommen Sie, Voss. Ich lade Sie oben zu einem grünen Tee ein. Und Sie berichten mir, wie die Sache mit Kittel steht.«

»Deshalb bin ich gekommen«, sagte ich, »um zu fragen, ob Sie mit ihm reden können.«

»Ich?« Wir waren wieder im Treppenhaus. Er ging vor mir hinauf. »Sind Sie sein Partner oder ich?«

»Weder noch. Es ist nur so, dass ich nicht gleichzeitig herausfinden kann, wer die Frauen abgemurkst, wer Kittels Frau entführt hat, und dann noch aufpassen kann, dass er nichts anstellt, was nachher alle bereuen.«

»Brauchen Sie ein Kindermädchen?«

Wir standen in einem Raum mit Deckenschräge. Es gab eine Küchenzeile und zum Fenster hin drei Korbsessel und einen runden Tisch. Ein Poster an der Wand zeigte einen alten Mann, der in einen blauen Kittel gehüllt war. Um seinen Hals wickelte sich ein grellrotes Tuch und seinen Rücken zierte ein kistenförmiger Korb. Vielleicht der Teilnehmer einer Mondlandung mit umweltverträglichen Materialien. Es roch nach feuchten Tapeten.

»Von hier aus haben Sie einen fantastischen Blick«, prahlte Mattau. »Äcker, Wiesen und bei gutem Wetter den Kirchturm des nächsten Örtchens.« Mit dem Ärmel rubbelte er über eine der beschlagenen Scheiben. »Natürlich nur, wenn die Heizung funktioniert.«

»Gerade jetzt«, kam ich auf mein Anliegen zurück, »treibt Kittel sich irgendwo in der Stadt herum und macht Jagd auf einen Heilpraktiker, den er verdächtigt, Angelina festzuhalten.«

»Keine Sorge«, Mattau schob mir einen Sessel hin. »Ich glaube nicht, dass er etwas anstellt.«

»Ach nein?« Ich machte ein skeptisches Gesicht. »Die zweite Frau, die ermordet wurde, war zufällig Heilpraktikerin.«

Mattau zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Kittel hat eine Menge gelernt, seit er hier lebt. Vielleicht ist Ihnen das noch nicht aufgefallen.«

»Zum Beispiel hat er mit dem Rauchen angefangen.«

»Außerdem übt er sich in der Kunst der Zufriedenheit.«

»Zufriedenheit?« Ich lachte schallend. »Das ist nicht Ihr Ernst, Kommissar! Wie lange ist es her, dass Sie mit dem Nervenbündel ein Wort gewechselt haben?«

Mattau kam zum Tisch herüber und stellte das Teegeschirr ab. Ein Porzellankännchen mit chinesischen Schriftzeichen darauf und zwei winzige Tassen, die aus einer Puppenstube zu stammen schienen. »Sehen Sie, von Kind an hat man uns eingeimpft, strebsam zu sein. Wer auch nur Ansätze von Zufriedenheit zeigt, der macht sich verdächtig. So wie die Armee Hannibals, die in Süditalien verweichlichte anstatt zu kämpfen. Da hatten die Römer leichtes Spiel.«

»Was hat das damit zu tun? Wieso erzählen Sie mir das, Kommissar?«

Mattau beugte sich zu mir. Er lächelte und deutete auf meine Tasse Tee. »Sie trinken ja gar nicht.«

»Tja.« Ich grinste. »Zurzeit mache ich eine Diät.«

»Wenn Sie das regelmäßig trinken, werden Sie hundert Jahre alt.«

Ich starrte eine Weile in das grünliche Gebräu. Allmählich machte ich darin ein geheimnisvolles, waberndes Gesicht aus, eins von denen, die die Rätsel des Daseins entschlüsselten, wenn man den Wasserdampf nur lange genug einatmete. Aber dann erkannte ich mein eigenes, verzerrtes Spiegelbild. Obendrein fiel mir auf, dass die Tasse selbst grün war. Nicht auszuschließen, dass sie nichts als heißes Wasser enthielt.

»Na los!« Mattau lächelte mich aufmunternd an. »Runter damit!«

Wozu hundert Jahre alt werden und am Ende nur froh sein, dass die Zeit um ist? »Tut mir Leid«, sagte ich, höflich abwinkend, »aber der Preis ist mir zu hoch.«

»Nun zu Ihnen«, sagte er und prostete mir zu. »Was haben Sie vorzuweisen?«

»Der Kidnapper will kein Geld, sondern den Mann, der seine Freundin umgebracht hat. Er hält sich an Kittel, weil er sich in die fixe Idee verrannt hat, dass kein anderer den Killer fassen kann.«

»In der Zeitung stand, dass der Mörder eine Gitarrensaite benutzt hat.«

»Das ist richtig. Beim zweiten Mal war es allerdings ein Gangschaltungszug.«

»Wissen Sie, was ich dachte, als ich das las? Ich meine, das mit der Saite.« Es sah so aus, als wollte Mattau in der Nase bohren, aber er kratzte sie nur von innen. »Das ist der Kampf zwischen zwei Urinstanzen.«

Als Kommissar war er mir lieber gewesen, da hatte er etwas für skurrilen Humor übrig gehabt.

»Von meinen jungen Frommen habe ich gelernt«, fuhr er unbeirrt fort, »dass alles, was passiert, Abbild ist. Abbild von etwas anderem.«

Ich erhob mich. »Kommissar, ich, eh – habe mich gefreut, Sie wieder mal zu treffen. Aber jetzt…«

Er schüttelte meine Hand und hielt sie unerbittlich so lange fest, bis er alles losgeworden war, was er auf dem Herzen hatte. »Die Saite, verstehen Sie? Das ist das Instrument. Die Kehle, das ist die Stimme. Zwei Urprinzipien der Musik. Verfeindete Elemente wie Feuer und Wasser. Die Saite schneidet die Kehle durch.«

»Danke für das Getränk«, sagte ich und machte mich los.

»Aber Sie haben ja nicht einmal davon genippt.«

»Ich bin sicher, Sie finden noch eine Verwendung dafür.«

Mattau war nicht einmal eingeschnappt. Er stellte sogar einen seiner Sinnsuchenden dazu ab, mich zurück in die Stadt zu fahren. Der Junge hatte ein Ziegenbärtchen, Deckenfarbe unter den Fingernägeln und fuhr mit der naiven Rücksichtslosigkeit der Führerscheinanfänger. Während er mich durch die Stadt kutschierte, überkam mich anfallartig ein heimeliges Gefühl. Nicht dass ich irgendetwas wieder erkannte, aber alles war ordentlich, adrett und aufgeräumt. Eine Stadt, die schon mehrfach den Preis für die reinste Weste in NRW eingeheimst hatte. Sie war so sauber, dass man sich unaufgefordert die Schuhe abtrat, bevor man hineinging. Mörder hatten hier nichts zu suchen.

Aber in dem Idyll schwang etwas Ungutes, in seiner Biederkeit sogar Bedrohliches mit. Ich konnte es nicht näher beschreiben. Es war nun einmal eine Tatsache, dass Leute, die ich als vernünftig und bodenständig kannte, mit einem Knacks herumliefen, seit sie hier lebten. Kittel, mein ehemaliger Partner. Er mochte immer schon chaotisch und unzuverlässig gewesen sein, aber er hatte das Zeug zur Schnüffelnase gehabt. Jetzt war er ein kettenrauchender, Tabletten schluckender Amokläufer. Mattau, früher ein braver, scharfsinniger Polizist bei der Mordkommission, hatte sich in einen religiösen Spinner verwandelt, gegen den der selige Bhagwan Shree Rajneesh ein übergewichtiger Schwätzer gewesen war. Und endlich gab es da noch einen HNO-Arzt, der A-capella-Musik liebte und gleichzeitig davon träumte, es allen Frauen heimzuzahlen.

Ich musste etwas unternehmen, sonst würde über kurz oder lang der grüne Tee auch meinen Verstand ertränken.

 

 

Während es draußen nieselte, lag Kittels Wohnung in tiefem bläulichem Nebel. Er selbst hockte paffend auf seiner Couch und glotzte auf das Weihnachtsgeblinker am Fenster wie die Maus auf die Schlange. Ich hoffte nur, dass er keinen abgeknallt hatte.

»Was macht dein Kreuzzug?«, erkundigte ich mich. »Wie war’s im X-Viertel?«

Er blinzelte mir müde zu. »Wenn du einen zum Albern suchst«, brummte er mürrisch, »dann kannst du gleich wieder gehen, Henk.« Er schniefte beiläufig. Kittel beherrschte es wie kaum ein anderer, Niedergeschlagenheit zu inszenieren. Je mieser er wirklich drauf war, desto besser kam es herüber.

»Kopf hoch, Kittel!«, munterte ich ihn auf. »Wir kriegen sie schon wieder, keine Angst!«

»Sie? Du meinst wohl ihn.«

»Nein. Ich meine Angelina, wen sonst?«

»Den Scheißkerl zum Beispiel.« Mein Expartner hustete plötzlich los, seine Kippe fiel zu Boden und brannte ein Loch in den Teppich, bevor er sie fassen konnte. »Diesen Quacksalber…«

»Hast du ihn endlich ausfindig gemacht?«

»Allerdings.«

»Und? Raus mit der Sprache!«

»Nichts und. Absolut nichts«, bedauerte Kittel. Er angelte sich eine neue Zigarette. »Er hat sich verdrückt. So ein Zufall, was?«

»Was heißt verdrückt?«

»Auf und davon. Hat seine Flucht als Praxisferien getarnt. Hängt einfach ein Pappschild an die Tür und das war’s.«

»Und woher willst du wissen – ich meine: Was ist, wenn er wirklich Urlaub macht?«

Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Den Frauenmörder«, sagte er beiläufig, »haben sie übrigens gefasst.«

»Was?« Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Woher weißt du das?«

»Kam im Radio. Ein gewisser Möllermann. Aber mir ist das alles ziemlich…« Kittels Hand kratzte so laut an seinem Kopf, dass ich das Weitere nicht verstehen konnte.

»Was hast du gesagt?«

»Der Mann ist verrückt. Ein Kunststudent mit der Wahnvorstellung, die Welt erlösen zu müssen.«

»Und was hatte er mit Tanja Bolte zu tun?«

»Nicht das Geringste. Er hat die andere ermordet, diese Nina Lummer.«

»Das gibt’s doch nicht!« Ich schüttelte den Kopf. »Zwischen den Taten gibt es doch einen Zusammenhang!«

»Er behauptet, den Bolte-Mord kopiert zu haben, damit man ihm nicht auf die Schliche kommt.«

»Er muss gewusst haben, dass die bei der Kripo eine Expertin haben, die sich nichts sehnlicher wünscht als einen Serienmörder.«

»Wie schon gesagt«, schloss Kittel, »mir ist das ziemlich wurst. Ich suche nicht irgendeinen, sondern einen bestimmten Verrückten.« Er griff nach einem Glas, das auf dem Tisch stand, aber ich kam ihm zuvor, schnappte es mir und roch daran. Kein Schnaps, nur Wasser. Das benutzte er, um seine Pillen runterzuspülen.

»So geht das nicht weiter, Kittel!«, verlangte ich. »Es ist zwar lange her, aber du warst früher einmal Profi, der Fälle von Kidnapping mit Verstand in den Griff bekommen hat.«

»Na, Klasse! Ich hatte mich schon gefragt, wann ich eine deiner berühmten Gardinenpredigten zu hören kriege«, machte er sich über mich lustig.

»Verdammt, das ist keine Gardinenpredigt! Die Zeit läuft ab! Du kannst es dir nicht leisten, weiter hier herumzusitzen.«

»Ach nein?« Er streckte seine Hand aus. »Gib mir mein Glas zurück, ja?«

»Während du dir selbst Leid tust, laufe ich mir die Hacken ab.«

Kittel gluckste. »Du meinst, du tappst im Dunkeln!«

»Ich komme schon klar.« Vergeblich rüttelte ich am Fensterknauf, um ein bisschen frische Luft hereinzulassen. »Du bist derjenige, der mir Kopfschmerzen bereitet.«

»Wenn du Kopfschmerzen hast, solltest du einen Arzt aufsuchen.«

Ich nickte. »Genau das werde ich tun.«
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Wenigstens borgte Kittel mir seinen Stadtplan. Eigentlich war es nur ein zerknittertes Blatt Papier, das er aus einem Branchenverzeichnis herausgerissen hatte, ohne Straßenverzeichnis, dafür mit bräunlichen Umgehungsstraßen, die sich als Kaffeeränder entpuppten. Man musste eine Weile suchen, um eine Straße ausfindig zu machen.

Nachdem das getan war, hatte ich das Gefühl, mich in der Stadt schon leidlich auszukennen. Harnleitners Praxis lag südlich vom Zentrum direkt neben einem Park, der auf dem Plan kleiner war als ein Daumenabdruck. Bei dieser Gelegenheit stellte ich fest, dass Baba nur einen halben Fingernagel entfernt von der Hals-Nasen-Ohren-Praxis wohnte.

Reine Neugier ließ mich am folgenden Tag einen Abstecher machen. Kriemhild Babette Barnecke lebte in einem urigen Haus, nicht wirklich alt, aber heruntergekommen, in einer urigen Straße. Ursprünglich mochte sie einmal geradeaus verlaufen sein, aber man hatte sie mithilfe von Rüttelschwellen, Parkbuchten und weit ausladenden Bürgersteighalbinseln dazu gezwungen, sich umständlich hin und her zu schlängeln. Während sich in den Buchten die Autos festgesetzt hatten, wucherten Fahrradknäuel auf den Halbinseln.

Ein einzelnes Zweirad hielt sich abseits vom Getümmel. Offenbar wollte es als etwas Besseres gelten und nichts mit der Masse der rostigen und zum großen Teil plattfüßigen Drahtesel zu schaffen haben. Es stand genau vor dem Haus, in dem Babette wohnte: ein Mountainbike mit allen Schikanen, nagelneu und grellrosa, dass mir vom Anschauen die Augen flimmerten. Ein Zuhälterschlitten der Fahrradklasse.

Als ich mich gerade in Richtung Arzt-Praxis verdrücken wollte, öffnete sich die Haustür und ich nutzte die Gelegenheit. Eine alte Dame, die einen Pinscher an der Leine führte, beobachtete misstrauisch, wie ich mich an ihr vorbei ins Treppenhaus schob. Warum sollte ich nicht kurz Guten Tag sagen? In diesem Moment hörte ich eine Stimme im ersten Stock. Babas Stimme.

»Ciao, bella!«, antwortete ihr eine hohe Männerstimme. »Wir sehen uns morgen!« Sekunden später trippelte jemand die Treppe herunter.

Wäre nicht die hohe Stimme gewesen, hätte ich ihn für Heino gehalten: schlank, aschblondes Haar, dunkle Brille. Nach der Duftwolke zu urteilen, die ihn umgab, arbeitete er akkordweise als Flacontester in einer Drofumerie. Was hatte so einer bei Baba zu suchen? Es fiel mir schwer zu glauben, dass sie sich für Schönlinge begeisterte.

Durch die offene Haustür sah ich zu, wie der Mann das bunte Luxuszweirad umständlich aufschloss, bestieg und losradelte. Natürlich konnte ich ihn zu Fuß nicht einholen, aber zufälligerweise hatten wir den gleichen Weg. Nach ein paar hundert Metern fand ich das rosa Rad vor einer Kneipe wieder.

Ich widerstand dem Drang, die Luft aus den Reifen zu lassen. Was hatte mir Heino getan? Was gingen mich Babette und ihr Männergeschmack an? In beiden Fällen lautete die Antwort: Nichts. Trotzdem ging ich um das Haus herum und betrat die Gaststätte.

Es war eine nichts sagende Kneipe ohne Atmosphäre. Der Vorteil von Kneipen ohne Atmosphäre ist, dass sich die Leute nicht gerade in ihnen tummelten. In diesem Fall waren nur zwei Tische besetzt. An dem einem saß ein junges, gestyltes Pärchen bei Rohkostsalat und Cola light. Am anderen der Pilot des bonbonfarbenen Bikes.

Ich schlenderte zu ihm hinüber. »Heh, vielleicht ist es ja gar nicht deins«, raunte ich ihm zu. »Aber zwei Typen machen sich gerade draußen an dem rosa Prachtstück zu schaffen.«

Heino verlor keine Sekunde. Er sprang auf und hastete nach draußen, wobei er beinahe einen Tisch umstieß, was dem Traumpaar einen solchen Schreck einjagte, dass ihm das Kauen verging.

Weniger als eine Minute später war er wieder zurück. »Da war niemand«, berichtete er atemlos.

»Wahrscheinlich sind sie schon weg«, sagte ich schulterzuckend. »Haben die Flucht ergriffen.« Ich grinste. »Umso besser, was?«

»Scheiße! Woher zum Teufel wusstest du überhaupt, dass das mein Bike ist?«

»Reine Intuition.« Ich deutete auf seine Krawatte, die den gleichen Farbton hatte. Das Gebaumel in Pink passte nicht nur zum Rad, sondern auch zur Duftwolke.

»Jedenfalls thanks a lot!«, bedankte sich der Schöne und nahm wieder Platz. »Das Teil ist nagelneu und nicht gerade billig gewesen.«

»Schätze, man braucht ganz bestimmte Beziehungen, um ein solches Rad zu ergattern.«

Von nahem betrachtet sah Heino älter aus als aus der Ferne. Sein Teint war nicht makellos. Die glänzende Haut war stellenweise ledrig, und als er die Brille absetzte, rappelten sich die Augen nur mühsam aus ihren Tränensäcken hoch. »Scheiße!«, wiederholte sich der Blondschopf. »Ich kann deine Gedanken lesen.«

»Was ist so Scheiße daran?«

»Du hältst mich für eine Tunte, stimmt’s oder hab ich Recht?« Er bot mir einen Stuhl an. »Arnd Sandmann mein Name. Du denkst, dass ich auf Typen stehe, aber da bist du schief gewickelt.«

»Was geht’s mich an, worauf du stehst?«

Er hielt eine Zigarre in der Hand. Mit einem polierten silbernen Kneifer kappte er ihre Spitze und setzte sie mit einem silbern glänzenden Miniaturfeuerzeug in Brand. Während der Zeremonie berührte er den Stumpen ausschließlich mit den Fingerspitzen. Es wirkte ehrfürchtig, so, als enthalte die Zigarre nicht übel riechenden Tabak, sondern Plastiksprengstoff.

»Worauf einer steht«, dozierte er, »kann er sich heutzutage nicht mehr aussuchen. Du musst dich anpassen, wenn du im Spiel bleiben willst. Ich bin Filmemacher, da kannst du dich nicht festlegen. Das ist schlecht für das Geschäft.«

»Der berühmte Sandmann«, staunte ich. »Babette Barnecke hat von dir erzählt. Sie sagte, sie kommt mit dir groß raus.«

»Tja, Baba. Sie ist gut.« Mein Gegenüber grinste. »Scheiße, und das nicht nur im Bett!«

»Du bist mit ihr liiert?«

Sandmann glotzte mich an, als sei ich eine Sehenswürdigkeit. Dann atmete er genüsslich aus und der Zigarrenmief verschmolz mit seiner aufdringlichen Aprilfrische zu einer Übelkeit erregenden Mischung. »Versteh mich nicht falsch, aber was soll die Frage? So was gibt es in meinem Business nicht, mit jemandem liiert sein. Baba lebt auch in dieser naiven Welt, das ist ihr Problem. Dabei weiß sie genau, dass ich ihre Chance für ganz oben bin.«

»Das heißt, sie mag dich eigentlich gar nicht.«

»Mögen!« Arnd nippte mitleidig an seinem Tequila. »Mögen ist nicht angesagt. Beziehungen sind Tauschgeschäfte, basta. Du investierst deine Emotions, die sich irgendwie rechnen müssen, so ist das nun mal.« Er stieß auf und verzog dabei das Gesicht. Vielleicht ödete ihn sein Gequassel selbst an. »Was willst du eigentlich von Baba?«

»Ich bin ihrem Chor beigetreten.«

»Gratuliere, Kollege!« Der abfällige Zug, der ständig um seinen Mundwinkel spielte, verstärkte sich.

»Außerdem wüsste ich gern, wer die Frauen umgebracht hat.«

Der Filmemacher gluckste, dann verschluckte er sich am Qualm und hustete los. Während es ihn schüttelte, rasselte und pfiff sein gesamter Atemapparat bedrohlich. »Ed the Ripper, was? Scheiße, hat sie dir nicht gesagt, dass alles frei erfunden ist? Eine Story, die, unter uns gesagt, geradezu oscarmäßig genial ist?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Ich dafür umso mehr.« Er richtete seine dicke Zigarre auf mich. »Stoffe, die nur gut sind, findest du an jeder Straßenecke. Was wir aber brauchen, sind Stoffe, die in ihrer Radikalität überzeugen.«

»Meinst du damit Sex and Crime?«

»Ich meine damit: Erlaubt ist, was gefällt.« Er kicherte. »Das ist meine Philosophie.«

»Tja, diese Frauen sind keines natürlichen Todes gestorben. Und eine von ihnen gehörte Screamhilds Gang an. Falls das erlaubt ist, wüsste ich gerne, wem das gefällt.«

»Verstehe. Du meinst…«

»Ich würde nicht so weit gehen, die Toten als Teil eines Promotionfeldzuges für das oscarmäßige Musical zu bezeichnen. Einen, der in seiner Radikalität überzeugt.«

Sandmann gähnte.

Ich hielt die Luft an und versuchte, so dem Qualm zu entgehen.

»Gar nicht mal eine schlechte Idee«, meinte er. »Für einen Spießer wie dich.«

»Aus deinem Mund klingt das wie ein Kompliment.«

»Jedenfalls wünsche ich dir viel Glück bei der Jagd.«

»Eine Frage noch: Wenn das Business alles ist, wäre es dann auch vorstellbar, dass jemand über Leichen geht, um im Spiel zu bleiben?«

»Wen meinst du?«

»Niemand Besonderen.«

»Das mit dem Über-Leichen-Gehen ist doch Quark von gestern. Scheiße! Wer immer sie da hingelegt hat, sie liegen da. Also gehst du rüber. So einfach ist das.«

»Aus welchem Western stammt denn diese Binsenweisheit?«

»Scheiße!«, wiederholte er sich. »Aber in unserem Fall mordet der Mann aus Triebhaftigkeit und nicht aus Karrieregründen, stimmt’s?«

»Stimmt«, nickte ich bedauernd.

Sein Handy meldete sich. »Du entschuldigst mich«, Sandmann fischte das Ding aus der Hosentasche und klatschte es an sein Ohr.

»Ciao, bella!«, säuselte er hinein. Er schien mir zuzuwinken, also winkte ich zurück, während ich aufstand. Dann begriff ich, dass er dem Kellner ein Zeichen gegeben hatte, und kam mir blöd vor.

 

 

Inzwischen war es kurz vor sechs. Die weihnachtlich frisierten Bäume luden zum Einkaufsbummel ein, aber der eiskalte Wind vertrieb die Leute von der Straße. Sie verzogen sich in gut geheizte Geschäfte oder Cafés. Oder in die Wartezimmer der Ärzte, so wie ich.

Dr. Harnleitners Praxis lag schräg gegenüber der Kneipe in einem frisch renovierten, großzügig mit Stuck verzierten Bürgerhaus. Leider kam ich zu spät. Sprechstunde bis siebzehn Uhr dreißig. Vergeblich rüttelte ich an der verschlossenen Tür.

Wenige Meter entfernt startete ein reichlich dürrer Radfahrer: der Doktor auf dem Weg in den verdienten Feierabend.

»Heh, Moritz!«, machte ich mich bemerkbar.

Er reagierte nicht.

Ich versuchte einen Sprint, aber nach ein paar Metern stolperte ich über ein Fahrrad, das der Wind auf den Bürgersteig gekippt hatte.

»Scheißding!«, fluchte ich und rieb mir das Knie. Andererseits kam mir die herrenlose Rostlaube gerade recht. Ohne lange zu überlegen, schwang ich mich auf den Sattel und nahm die Verfolgung auf. Das Licht funktionierte zwar nicht, aber dafür hatte ich eine Unzahl von Gängen zur Verfügung.

Wir fuhren stadtauswärts. Bäume mit elektrischem Licht wurden seltener. Die Straße verbreiterte sich wie ein Fluss kurz vor der Mündung und die Häuserzeilen wurden unansehnlicher. Wir überquerten eine Schnellstraße. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Harnleitner einen so langen Arbeitsweg hatte.

Plötzlich und unerwartet bog er links ab. Wollte er mich abhängen? Wozu? Hatte er etwas zu verbergen? Die Gegend sah immer weniger danach aus, dass ein Arzt sich in ihr zu Hause fühlen konnte. Klotzförmige Lagerhäuser, leere Firmenparkplätze und Magazine. Meine Finger, die die Lenkstange umklammerten, wurden allmählich gefühllos. Harnleitner fuhr einen heißen Reifen, aber gegen meine Gängeübermacht konnte er nichts ausrichten.

Plötzlich löste sich bei mir das vordere Schutzblech und geriet zwischen die Speichen. Eine Vollbremsung verhinderte im letzten Moment, dass ich mich mit dem Ding überschlug. Es dauerte eine Weile, bis ich das Rad vom Blechsalat befreit hatte. Dann fuhr ich wieder los, aber jetzt eierte und scheuerte die Felge.

Eiskalter Wind wehte mir ins Gesicht. Ich mühte mich mit einem quietschenden Drahtesel, der außerdem auf dem hinteren Reifen Luft verlor. Ich fluchte und trampelte in die Pedalen. Nun hatte ich nicht nur Harnleitner, sondern auch die Orientierung verloren. In welche Einöde hatte er mich gelockt? Keine Menschenseele war weit und breit auszumachen. Nur Autohäuser, Baumärkte, Großhandel für Sanitärbedarf und Futtermittel, Tapeten und Farben. Hier und da flackerte eine defekte Leuchtröhre. Ein totes Gewerbegebiet.

Nicht ganz tot! Drüben, unmittelbar vor einer weitläufigen Kurve, bewegte sich etwas.

Ich stieg ab und sah genauer hin. Langbeinige Gestalten. Frauen in kurzen Röcken und hochhackigen Pumps.

Was hatten die hier verloren bei diesen winterlichen Temperaturen? Ein Auto näherte sich von hinten, passierte mich, bremste auf Schritttempo ab und stoppte neben diesem seltsamen Menschenauflauf. Ein dunkelblauer BMW. Nach kurzem Wortwechsel öffnete sich die Beifahrertür und eines der Mädchen stieg ein. Der BMW entfernte sich behäbig.

Das also hatte den Doktor hergeführt. Ein allzu menschliches Bedürfnis. Da wollte ich nicht weiter stören. Vielleicht konnte mir aber eine der Bräute einen Tipp geben, wie ich aus dem Labyrinth wieder hinausfand. Ich stieg auf und passierte den Straßenstrich radelnd. Ich rechnete nicht damit, angesprochen zu werden. Mein nur noch bedingt fahrbarer Untersatz sah nicht gerade nach Geld aus. Und so war ich erstaunt, als mir eine der Frauen praktisch in den Weg trat.

»Heh, mein Prinz«, hauchte die Fremde. »So allein hier weit und breit?«

Für eine weibliche Stimme war sie auffällig tief. Ich musterte die Frau und fand, dass sie nicht sehr attraktiv aussah. Sie schien es nicht einmal darauf anzulegen, wie eine Frau auszusehen. Außerdem kam sie mir seltsam vertraut vor. Endlich erkannte ich Harnleitner.

»Moritz!« Ein gehöriger Schreck durchfuhr mich. Ich begriff mit einem Schlag, dass es nicht wirklich gruselig war, Dracula nachts auf der Straße zu begegnen. Wirklich gruselig war, wenn er sich obendrein als Frau verkleidet hatte.

Im gleichen Moment erkannte der Arzt auch mich. »Du?« Sein Mund stand offen. »Was…?«

»Tut mir Leid«, stammelte ich verdattert. »Ich, eh… habe mich verfahren.«

Er schien genauso verlegen zu sein. »Hör mal, ich kann das alles erklären.«

»Sicher.« Ich zeigte ein deplatziertes Grinsen. »Schönen Abend noch. Ich werd dann mal…«

»Moment!« Harnleitner hielt mich zurück. »Wo willst du hin?«

»Zurück in die Zivilisation.«

»Lass mich dir das wenigstens erklären.«

»Geschenkt!«, winkte ich großzügig ab. »Ich bin ein erwachsener Mensch.«

»Aber die anderen«, beharrte er. »Screamhilds Gang. Wenn sie von dem hier hören, werden sie wenig Verständnis dafür haben.«

Ich lachte schrill. »Scheiß auf die Gesangstunde! Was ist mit deinen Patienten? Begrapschst du sie manchmal, wenn sie hilflos in deine Sprechstunde kommen? Gehst du ihnen an die Wäsche?«

Harnleitners rot getünchter Mund wurde zum Strich. »Wer behauptet so etwas?«

»Das spielt keine Rolle. Nicht, wenn man herauskriegen will, wer die Frauen killt.«

»Ach, so ist das.« Seine Stimme klang beleidigt. Er ging zum Gegenangriff über. »Das ist ja interessant! Da ist einer anders als die anderen und schon ist er ein Sittenstrolch! Er trägt gerne Frauenklamotten, na und? Deshalb muss er natürlich auch ein gefährlicher Triebtäter sein! Einer, der Patientinnen vergewaltigt und Frauen nachts auf der Promenade stranguliert! Das wolltest du doch sagen, oder?«

Im Grunde hatte er Recht. »Es muss nicht so sein, aber – «

»Haha!«, bellte er, dass es über den nächtlichen Parkplatz schallte. »Natürlich nicht! Wir haben keine Vorurteile, nein! Wir sind aufgeklärt. Soziale Randgruppen – jederzeit! Aber bitte nicht in meinem Wohnzimmer, das wäre ja noch schöner, was?«

»Verdammt!«, zischte ich. »Geht’s vielleicht noch lauter?«

Alle Nutten, ob männlich oder weiblich, hatten den Straßenrand verlassen und verfolgten unsere lautstarke Auseinandersetzung. Sie machten keinen Hehl daraus, wem ihre Sympathien gehörten.

»Jetzt komm auf den Teppich zurück, ja?«

Moritz kam mir ganz nahe. In seinem Make-up konnte ich Spachtelspuren ausmachen, die mich an die ersten Fußspuren auf der Mondoberfläche erinnerten. »Kannst du dir vorstellen«, beschwor er mich leiser, aber immer noch laut genug für das Publikum, »was in dir vorgeht, wenn du als kleiner Junge zur Strafe in Mädchenklamotten gesteckt wirst? Was das mit dir macht?«

Ich warf einen Blick in die Runde. Alle hier konnten das. Sie warteten auf meine Antwort.

»Klar«, sagte ich vorsichtig.

»Quatsch!« Moritz’ bellende Stimme war wie eine schallende Ohrfeige. »Nichts kannst du dir vorstellen! Dieses Trauma, das das in dir anrichtet! Du kotzt dich selber an und trotzdem kommst du nicht mehr davon los! Du brauchst den Fummel, ob du willst oder nicht! Du hasst dich dafür!«

»Und die Frauen?«, hakte ich hinterhältig nach. »Die hasst du doch auch, oder?«

Harnleitners Gesicht erstarrte. Die Augen fixierten mich. So blieb er mindestens zehn Sekunden. Dann entspannte er sich und grinste. Alles war nur ein Scherz gewesen. Er war wieder der nette Kumpel neben mir in der Kneipe.

»Klar«, sagte er. »Natürlich, wen sonst? Sie sind schließlich schuld. Oder siehst du das vielleicht nicht so?«

Ich räusperte mich. »Ich muss wieder los«, sagte ich.

Sie ließen mich tatsächlich gehen und ich verzichtete darauf, jemanden nach dem Weg zu fragen. Irgendwie würde ich schon nach Hause finden.

»Heh!«, rief mir Moritz hinterher, dass ich unwillkürlich zusammenzuckte. »Wir sehen uns bei der nächsten Probe!«

»Montag kommt er aus dem Urlaub zurück«, begrüßte mich Kittel. Er lag auf dem Sofa mit den Füßen auf dem Tisch und glotzte auf die Mattscheibe.

»Wer denn?«, erkundigte ich mich.

»Na, wer schon?« Mein Expartner warf mir einen gereizten Blick zu. Das bisschen Schlaf vor dem Fernseher war zu wenig für ihn. »Der Kidnapper. Worum geht es denn hier die ganze Zeit?«

In meine eingefrorenen Finger kehrte allmählich Leben zurück. Ich stand vor der Heizung am Fenster. Draußen auf der Promenade verging ein friedlicher, vorweihnachtlicher Abend. Meine schockierende Begegnung mit der Nachtseite des Dr. Harnleitner lag erst eine knappe halbe Stunde zurück, aber sie war bereits mehrere Welten entfernt.

»Und dieser Frauenmörder?«, widersprach ich. »Was ist mit dem?«

»Was soll mit ihm sein?«, schnappte mein Expartner. »Der ist mir so was von egal, Henk! Ich habe Wichtigeres im Kopf!«

»Das sehe ich.« Auf einer Zeitung hatte er Pommes ausgebreitet und die Reste eines Hähnchenflügels. Ich angelte mir eine der Pommes, sie war kalt und hart wie Pappe und ließ sich auch in der Mayonnaise nicht aufweichen. »Wenn wir ihn schnappen würden, könnten wir ihn immerhin gegen Angelina eintauschen.«

Moritz hatte Recht: Dass einer auf Damenwäsche stand, machte ihn nicht schon zu einem Mörder, nicht einmal zu einem Verdächtigen. Ich war Opfer meiner eigenen Vorurteile geworden. Wirklich schade, dass man mit Kittel zurzeit nicht reden konnte. Diese Art von Dilemma war immer seine Spezialität gewesen.

»Kennst du die Leute aus Angelinas Sängerclique eigentlich näher?«

»Wozu? Glaubst du im Ernst, du findest den Mörder bei denen?«

»Es geht nicht darum, was ich glaube.«

»Verdammt, ich denke gar nicht daran, diesen Killer zu suchen. Niemand entführt Angelina und kann dann noch auf meine Hilfe zählen.«

»Früher warst du nicht so naiv, Kittel.«

»Ich werde den Kerl schnappen«, beharrte er trotzig, »egal, was du denkst. Und wenn ich ihn habe, dann wird er sich wünschen, lieber diesem verrückten Würger ins Netz gegangen zu sein.«

Die Zeitung unter Kittels Pommes behauptete allen Ernstes, dass die Bürger dieser Stadt keine Verbrechen fürchteten außer Raddiebstahl, wie eine Umfrage ergeben habe. Bedeutete das, dass die Leute ungewöhnlich mutig waren? Die Antwort darauf verschwand unter einem Fladen Mayonnaise. Der Killer schien jedenfalls freie Hand zu haben, solange er die Fahrräder seiner Opfer unangetastet ließ.

Das Telefon klingelte. Kittels Arm schwang neben sich auf den Boden und hievte den Hörer an sein Ohr. »Ja? – Was? – Von mir aus.«

Er hielt mir den Hörer hin. »Für dich.«

»Axel?«

Es war nicht Axel. »Ich hatte Ihnen gesagt, dass er wieder zuschlagen wird«, sagte eine bekannte Stimme. Wolbecker, der Mann mit der Gabe.

»Sie schon wieder? Woher haben Sie diese Nummer?«

»Sie unterschätzen mich, Voss. Wo sollte ich Sie wohl finden, wenn nicht bei Ihrem ehemaligen Kompagnon?«

»Kennst du zufällig einen gewissen Wolbecker?«, fragte ich Kittel, ohne den Hörer mit der Hand abzudecken.

Kittel gähnte. »Heißt er Achim?«

»Das nicht gerade.«

»Nie gehört.«

»Könnten Sie sich vielleicht angewöhnen«, sagte ich in den Hörer, »mich künftig nicht mehr zu belästigen?«

»Ich hatte mir mehr von Ihnen versprochen, Henk Voss. Glauben Sie bloß nicht, dass die Sache sonderlich komisch ist! Wenn Sie wissen wollen, wieso nicht, dann bewegen Sie Ihren Hintern mal einen knappen halben Kilometer nach links bis zum Aaufer.« Er legte auf.

Ich zuckte mit den Schultern, schwang mich in einen Sessel und legte demonstrativ die Füße hoch. Aber so ganz ging mir Wolbeckers Bemerkung nicht aus dem Kopf.

»Heh, Kittel«, erkundigte ich mich schließlich, »gibt es hier irgendwo ein Gewässer, das nicht nur mit A anfängt, sondern auch so heißt?«

Er antwortete nicht. Sein Kopf war nach hinten auf die Sofalehne gekippt, der Mund leicht geöffnet. Mit den Händen stützte ich mich auf dem Tisch ab und beugte mich zu ihm hinüber. Kittel schnarchte kaum hörbar.

Ich richtete mich auf und stieß dabei den abgenagten Hähnchenflügel zu Boden. Als ich ihn aufheben wollte, fand ich neben dem Sofa eine Packung Tabletten. Es waren keine Beruhigungstabletten wie die in den Plastikröhrchen, die Kittel überall herumliegen ließ. Die Packung enthielt hübsche kleine Kapseln, die so bunt waren, dass man sie am liebsten zu Ostern verschenken wollte. Sie verfügten über eine Aussichtskuppel für die winzigen Kügelchen im Inneren der Kapseln. Kittel hatte mir einmal erklärt, dass diese Medizin nicht müde, sondern glücklich mache und dass man sie sorgfältig dosieren müsse, wenn man nicht überglücklich werden wolle.

So wie ich die Sache einschätzte, konnte ich in den nächsten zwei oder drei Stunden keine Antwort von ihm erwarten.
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Ich hatte also keine Ahnung, wo sich das Ufer befand, von dem der Mann mit den Ahnungen gesprochen hatte.

Trotzdem tat ich, was er gesagt hatte, und bewegte versuchsweise meinen Hintern aus dem Haus und nach links die Promenade entlang. Der eiskalte Wind wehte immer noch, wenn auch nicht mehr so stark. Diesmal schlenderte ich nicht einfach los, sondern war ständig auf der Hut, um nicht noch einmal die Beute lautlos heranrasender Radfahrer zu werden.

Schon bald fand ich das Flüsschen. Es war kaum größer als ein Rinnsal, dessen Lebensdauer normalerweise nur einen mittelmäßigen Regenschauer beträgt, und fast hätte ich es übersehen. Aber das Blaulicht der Streifenwagen gab dem unscheinbaren Gewässer einen Anschein von Bedeutsamkeit.

Zunächst wollte man mich abwimmeln wie einen Schaulustigen, aber dann erkannte mich der Kommissar und winkte mit einem Papiertaschentuch. »Ach nee, der Herr Detektiv! So ein Zufall auch!«

Das Flüsslein hatte ein ungemütliches Bett aus gegossenem Beton. Auf der rechten, moosbewachsenen Bettkante lag die Tote. Man hatte sie auf die übliche Weise stranguliert, aber trotz der Entstellung des Gesichts war nicht zu übersehen, dass sie eine schöne Frau gewesen war. Das blaue Licht ließ ihren Körper gespenstisch und unwirklich erscheinen.

»Noch wissen wir nicht genau, wer die Tote ist«, sagte Bondt.

»Ich kannte sie, Kommissar«, erwiderte ich. »Wenn auch nur mit Vornamen.«

»Na, los!«, drängte er. »Dann raus damit!«

»Sie heißt Lawinia.«

Er nieste. »Und woher kannten Sie sie, wenn ich fragen darf?«

»Ich kannte sie nicht wirklich. Wir haben nur zusammen gesungen.«

»Interessant.«

»Das heißt, wir wollten eigentlich erst.«

Bondt wandte mir sein Gesicht zu. In dem dürftigen Licht konnte ich sehen, dass seine Nase vom ständigen Schnäuzen gerötet war. »Zu zweit? Nur Sie und diese…?«

»Lawinia«, half ich ihm. »Nicht was Sie denken, Kommissar. Sie war Mitglied in einer Art Chor. Tanja Bolte gehörte übrigens auch dazu.«

»Wie auch Nina Lummer?«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Die nicht. Da gibt es leider keinen gemeinsamen Nenner.«

»Sie sind der gemeinsame Nenner«, erklärte Frau Drossel, die Psychologin. Sie hatte die Leiche in Augenschein genommen und drängte sich jetzt zwischen Bondt und mich. »Wie beim letzten Mal sind Sie scheinbar ganz zufällig zur Stelle.«

»Ich erhielt einen Anruf. Jemand behauptet, die Morde vorhersehen zu können, und will unbedingt, dass ich die Fälle mit seiner Hilfe aufkläre.«

»Wie heißt der Mann?«, wollte sie wissen.

»Ein gewisser Wolbecker.« Ich lächelte. »Alles andere fällt unter die berufliche Schweigepflicht.«

Elise Drossel musterte mich argwöhnisch und wandte sich dann an Bondt. »Im Gegensatz zum letzten Mord wurde diesmal nicht die Kehle durchschnitten. Diese Frau wurde erwürgt. Der Arzt sagt, dass sie sich wahrscheinlich erbittert gewehrt hat.«

»Vielleicht handelt es sich also nicht um den gleichen Täter«, mutmaßte der Kommissar.

»Wäre auch möglich, dass es ihm nur nicht gelang, die Kehle zu durchschneiden. Er benutzte die falsche Saite.« Drossel deutete auf den Gerichtsmediziner, der gerade mit einem der Fotografen sprach. »Der Doktor sagt, dass auch für diesen Mord eine Gitarrensaite benutzt wurde. Allerdings eine A-Saite. Viel zu dick, um eine Kehle zu durchtrennen.«

Bondt schniefte. »Woher weiß er das so genau?«

»Er ist selbst Hobbymusiker. Letztes Wochenende hatte er einen Auftritt mit seiner Band. The Swinging Coroners.«

»Vielleicht«, mutmaßte ich, »haben wir es ja mit einer Kopie der Tat zu tun. Und dieser Mörder hier hatte einfach nicht das nötige Know-how.«

»Und wenn, dann bringt uns das nicht viel weiter«, meinte Bondt resignierend. »Wissen Sie, ich habe sogar schon versucht, ein Tatort-Schema zu erstellen.«

»Was?«

»Das habe ich schon mal in einem Krimi gesehen.«

»Muss das sein, Herr Kollege?«, ärgerte sich Dr. Drossel, die diese Geschichte offenbar schon kannte.

»Man fahndete nach einem Serienmörder und der ›Detective‹ hatte jeden Schauplatz auf dem Stadtplan mit einem Zahnstocher markiert und sie mit den Wohnorten der Opfer verbunden. Die Figur, die dabei herauskam, lieferte ihm die Lösung.«

»Und wie sah Ihre Figur aus?«, fragte ich neugierig.

»Tja, viel hat es nicht gebracht. Es könnte ein sitzender Mann sein. Eine Kuh vielleicht. Mit viel Fantasie auch eine Kirche.«

Drossel schnaubte abfällig. »Wenn Sie das der Presse erzählen, können wir einpacken.«

Ich trat zwei Schritte näher zu der toten Lawinia und erntete einen misstrauischen Blick von dem Gerichtsmediziner, der Hobbymusiker war.

Was, so schoss es mir durch den Kopf, wenn diese Stadt zwei Gesichter hatte? Wenn nur das eine sauber und auf eine übertriebene Art bieder war? In diesem Fall war sie ein ideales Zuhause für einen Serienkiller, der die bravbürgerliche Fassade benutzte, um hinter ihr seine grauenhaft perversen Fantasien in die Wirklichkeit umzusetzen…

»Das mit der Schweigepflicht«, wandte sich der Kommissar an mich, »war ja wohl ein Scherz, was? Wir werden dem Mann, der Sie anrief, auf den Zahn fühlen müssen.«

»Von mir aus. Aber ich habe keine Ahnung, wo er wohnt. Er meldet sich immer bei mir.«

»Wolbecker«, diktierte Frau Drossel Bondt, der seinen Notizblock gezückt hatte. »Würde mich nicht wundern, wenn es diesen Mann gar nicht gäbe.«

Ich hielt ihrem abschätzigen Blick stand. »Notfalls könnte ich mich ja als Hauptverdächtiger zur Verfügung stellen«, spottete ich. »Nur erstens haben Sie schon einen und zweitens werden die Morde nur dann aufhören, wenn Sie den Richtigen schnappen.«

»Wir haben den Mann, der Nina Lummer auf dem Gewissen hat«, belehrte mich die Kommissarin. »Er hat sie aus krankhafter Eifersucht getötet und alles so arrangiert, dass wir einen Zusammenhang mit dem Bolte-Mord herstellen mussten. Diese Frau aber«, sie deutete auf das Bündel am Ufer, »geht auf das Konto des Bolte-Mörders. Jede Wette.«

»Die Zeit drängt«, sagte Bondt heiser. »Die Spirale von Gewalt und Gegengewalt droht unserer Kontrolle zu entgleiten. Gestern erst erhielten wir ein Schreiben von einem Ausschuss für unfeministische Umtriebe, der drohte, von jetzt an für jedes weitere weibliche Opfer einen Mann zu töten.«

Kichernd zuckte ich mit den Achseln. »Das nehmen Sie doch nicht etwa ernst, oder doch?«

Bondt antwortete nicht, sondern tauchte mit seinem Gesicht in ein Taschentuch und schniefte so lange hinein, bis der Zellstoff den nassen Mengen nicht mehr gewachsen war. Geschickt schwenkte der Kommissar den Kopf zur Seite und ließ den Rest in ein Gebüsch tropfen.

»Selbst wenn, wäre es eine vielleicht überzogene, aber dennoch verständliche Reaktion auf die Mordserie«, kommentierte Frau Drossel.

Während ich mich vom Tatort entfernte, empfand ich bei aller Abscheu Erleichterung. Moritz Harnleitner war jetzt aus dem Spiel. Schließlich konnte er nicht Lawinia umbringen und gleichzeitig drüben im Industriegebiet die Bordsteinschwalbe spielen.

Völlig unmöglich, meldete er sich aus meinem Traum. Du musst eines nach dem anderen erledigen.
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Das Wochenende brachte ich damit zu, meinen Expartner aus der Sackgasse hinauszumanövrieren, in der er sich verkeilt hatte. Seine absurden Tiraden gegen Heilpraktiker wurden unerträglich. Außerdem wurde es höchste Zeit, dass wir endlich an einem Strang zogen.

»Vergiss den Mann!«, beschwor ich Kittel. »Der Kidnapper wird sich schon wieder melden. Du weißt doch, wie das läuft. Leute seines Schlages schicken irgendwann einen Fingernagel oder ein Ohr. Und dann hast du etwas, wo du ansetzen kannst.«

Es war nicht leicht. Der mysteriöse Heilpraktiker beherrschte Kittel wie ein böser Geist und war nicht bereit, freiwillig von ihm zu weichen. Achim der Kidnapper sei nicht wirklich in Urlaub, sondern an einem düsteren Ort, wo er Angelina gefangen halte und die scheußlichsten Dinge mit ihr anstelle.

»Inzwischen fahren wir zweigleisig«, schlug ich vor, »und suchen den Saitenmörder. Man sollte alle Möglichkeiten ausschöpfen.«

»Du vielleicht«, gab Kittel eisern zurück. »Ich lasse mich nicht erpressen.«

Nachmittags schleppte ich ihn mit auf einen Weihnachtsmarkt, stopfte ihn mit Lebkuchen und Zuckerwatte voll und spendierte ihm Glühwein. Davon wurde ihm zwar schlecht, aber seine Verbissenheit lockerte sich um keinen Millimeter. Am Sonntag konnte ich ihn dazu überreden, dass wir gemeinsam Mattau einen Besuch abstatteten. Allerdings bestand Kittel darauf, zu radeln, obwohl wir hin und zurück über sechzig Kilometer zurücklegen mussten. »Das ist hier so üblich«, belehrte er mich frostig.

Mit der rostigen Kiste, die ich vor Harnleitners Praxis gefunden hatte, kam ich leider nicht sehr weit. Irgendwo da draußen, auf einem morastigen Feldweg zwischen Baumschulen, Äckern und einer beachtlichen Mülldeponie, gab das vordere Ventil seinen Geist auf. Es begann zu nieseln. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, aus der Wildnis zurück in die Stadt zu gelangen.

Zum Abschluss des Tages lud Kittel mich zu einem Bier ein. Wir tranken mehr als eins. Der Alkohol schien meinen Expartner aufzuheitern. Pünktlich zu Mitternacht fuhr der böse Geist endlich aus ihm aus.

»Na schön«, verkündete er aufgeräumt. »Wie immer hast du Recht, Henk. Ich habe mich benommen wie ein hysterischer Irrer. Aber damit ist jetzt Schluss.«

Ich gratulierte ihm zu seiner Selbsteinsicht und hoffte nur, dass er sich am nächsten Tag noch daran erinnern würde.

 

 

Das war leider nicht der Fall. Am Montagmorgen entwickelte Kittel eine hektische Betriebsamkeit, die im bizarren Kontrast zu seinem bisherigen Phlegma stand.

»Schön, dass du auch schon aufstehst«, begrüßte er mich atemlos, als ich so gegen neun meinen hoffnungslos verbogenen Körper mühsam von der Foltercouch klaubte.

»Freut mich, dich wieder unter den Zurechnungsfähigen zu sehen«, gab ich erschöpft zurück.

»Hast du zufällig meine Kanone gesehen?«

»Nein. Brauchst du sie etwa?«

»Sie ist spurlos verschwunden, Henk.«

Ich hatte mich endlich in eine sitzende Stellung gehievt. »Wenn du sie nicht brauchst, wen kümmert’s?«

»Wer sagt denn, dass ich sie nicht brauche?«

»Ich.«

Kittel wurde sauer. »Rück sie sofort raus, Henk! Du solltest aufhören, mich wie ein Kind zu behandeln.«

»Bloß, weil ich mich frage, wozu du einen Revolver gebrauchen könntest?«

»Bloß, weil du ihn geklaut hast.«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du redest«, log ich.

»Dann leih mir deinen.«

»Ich denke gar nicht dran, Kittel.«

Er seufzte. »Wie lange haben wir zusammengehangen, Henk? So manches Jahr. Nicht ein Mal habe ich wirklich etwas von dir verlangt.«

»Nicht ein Mal?«

»Also schön. Ein paar Mal. Aber jetzt geht es um alles oder nichts. Angelina bedeutet mir alles.«

»Umso mehr ein Grund, die Nerven zu behalten. So schwer es fällt.« Ich grinste versöhnlich. »Wie steht’s mit Kaffee?«

»Keine Zeit«, schnappte Kittel. »Schon vergessen? Der Quacksalber kommt heute aus dem Urlaub.«

Spätestens jetzt wurde mir klar, dass sich sein Zustand sogar noch verschlechtert hatte. »Da willst du ihn gleich über den Haufen schießen?«

»Ich werde nur keine kostbare Zeit damit vergeuden, um den heißen Brei herumzureden. Das ist alles.« Mein Expartner warf zwei von den bunten Pillen ein und spülte mit Wasser nach.

Ich war erleichtert, als er sich notgedrungen ohne Revolver auf den Weg machen wollte.

»Kommst du mit?«, fragte er.

»Tut mir Leid, Kittel. Ich muss noch ein paar Weihnachtsgeschenke besorgen.«

Sobald er aus der Tür war, rief ich bei der Polizei an. Kommissar Bondt ließ sich mit einem Sixpack Nasentropfen bestechen und versprach, im Knast ein gutes Wort für mich einzulegen.

Bevor ich dort meinen Besuch abstattete, wollte ich mein Fahrrad wieder flottmachen. Das erwies sich allerdings als schwieriger als erwartet. Nicht nur das Ventil musste erneuert werden, sondern auch der Schlauch und der Reifen. Als ich das Vorderrad abmontieren wollte, brach eine Schraube ab. Als ich endlich auf dem Sattel saß, wurde es draußen schon wieder dunkel.

Die Justizvollzugsanstalt war in einem schönen alten Gemäuer mitten in der Stadt untergebracht. Von weitem erinnerte der Bau an ein Kloster, dessen Mauerkronen fromme Mönche mit filigranem Stacheldraht verziert hatten, um klare Verhältnisse zwischen sich und der Versuchung zu schaffen. Die Weihnachtsillumination, die sonst überall in der Stadt zwar aufdringlich, aber meist indirekt auftrat, feuerte hier Scheinwerferkanonen breitseitenweise auf das Gebäude. Immerhin blieb einem die stimmungsvolle Beschallung erspart.

Dass ich feste Vorstellungen hatte, wie ein brutaler Frauenmörder auszusehen hatte, wurde mir erst bewusst, als ich Möllermann gegenübersaß. Offenbar hatte ich einen grobschlächtigen Haudegen mit verwegenem Gesichtsausdruck erwartet, der Hände wie Schraubstöcke hatte und Finger so kraftvoll und todbringend wie der Leib einer Riesenschlange. Deshalb war ich regelrecht geschockt, als ich einen kaum dreißigjährigen, schmächtigen, hühnerbrüstigen Winzling antraf, dessen Leidensmiene und tief liegende graue Augen mich vermuten ließen, dass er sich viel länger, als gut für ihn war, mit dem Sinn des Lebens auseinander gesetzt hatte.

»Ich kann mir denken, was Sie wissen wollen«, zischte er statt einer Begrüßung.

»Mein Name ist Voss«, sagte ich. »Privatdetektiv.«

»Ich kann Ihnen auch sagen, wer’s war. Ich bin der gesuchte Mörder.«

»Sie?«, sagte ich skeptisch. »Und was ist mit den anderen beiden Morden? Das waren Sie doch nicht.«

Möllermann schnaufte hochnäsig. »Die zählen nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Banales Stückwerk ohne Sinn und Idee!« Möllermanns graue, melancholische Augen fixierten mich. »Da kann man sie gleich abknallen, das ist dasselbe.«

»Wen denn? Die Frauen?«

»Heutzutage haben die Leute kein Kunstverständnis mehr. Sie finden eine lieblose Kritzelei in einer öffentlichen Toilette und halten es für Kunst. Sie sehen einen echten Picasso und wickeln ihr Mittagessen drin ein.« Möllermann schnaufte wütend. »Da kommt ein Dilettant und ahmt mich auf platte Weise nach.«

»Er ahmt Sie nach?«, unterbrach ich ihn. »Nach meinen Informationen war es umgekehrt!«

»Ich kenne diese Sorte! Gitarrensaiten, Gangschaltungszüge, Speichen. Alles durcheinander. Keine Komposition, kein Stil, kein roter Faden.«

»Ein roter Faden«, gab ich zu bedenken, »eignet sich auch nicht als Mordwaffe.«

Möllermann musterte mich lange. Ich hielt seinem Blick stand und kam nach einiger Zeit zu dem Schluss, dass Weisheit in ihm lag. Das gleiche Experiment hatte ich auch schon mal mit einer Kuh gemacht. Mit dem gleichen Ergebnis.

»Haben Sie überhaupt eine Ahnung davon«, fragte der Frauenmörder, »dass Kreativität eine Last sein kann? In dieser trostlosen, langweiligen, völlig kunstfeindlichen Welt biederer Alltäglichkeit?«

»War es nicht so«, wollte ich wissen, »dass Sie Nina Lummer umgebracht haben, weil Sie krank vor Eifersucht waren?«

»Eifersucht!«, wiederholte der Mann mit angeekelter Stimme. »Armseliger Spießer! Ihnen fehlt der Horizont für wahre Kunst! Genau wie er ihr gefehlt hat. Nina hatte nichts anderes zu tun, als sich in Psychogruppen mit abgetakelten Kollegen herumzutreiben!«

»Deshalb haben Sie sie kaltblütig stranguliert?«

»Auf die Inszenierung kommt es an, auf die Kunst! Kommen Sie mir nicht mit bürgerlichen Konventionen. Erlaubt ist, was gefällt!«

»Das habe ich doch schon mal gehört.«

»Gehen Sie jetzt!« Mit einer pathetischen Geste klatschte Möllermann sich die Hand vor die Stirn. »Sie können mich nicht begreifen. Sinnlose Zeitverschwendung, Ihnen meine Beweggründe darzulegen.«

»Schön, dass wir wenigstens in einem Punkt gleicher Meinung sind«, stimmte ich ihm zu und machte mich auf den Weg.

 

 

Erst draußen auf der Straße fiel mir wieder ein, an wen Möllermanns infantiles Kreativitätsgeschwätz mich erinnert hatte. Das rosa Luxusfahrrad brachte mich darauf, denn es parkte direkt neben meinem und ließ es wie einen Haufen Schrott aussehen. Ich war neugierig zu erfahren, was Möllermann und Sandmann außer hohlen Phrasen sonst noch gemeinsam hatten.

Ich wartete eine Weile neben dem rosa Rad, bis ein unangenehmer Nieselregen einsetzte. Daher beschloss ich, im El Sandino, das sich ganz in der Nähe befand, eine kleine Pause einzulegen. Später würde ich noch mal beim Knast vorbeischauen. Vielleicht ergab sich dann eine Gelegenheit, mit Arnd Sandmann ein wenig zu plaudern.

Der Kneipenaufenthalt dauerte allerdings länger als erwartet, weil sich meine Nikotinenthaltsamkeit nur mithilfe von verstärktem Bierkonsum aufrechterhalten ließ. Es war gegen zehn und schlotterkalt, als ich wieder auf mein Rad kletterte und lostrampelte. Für den Knast war es zu spät, also radelte ich die Promenade entlang und stoppte schließlich notgedrungen in einer besonders dunklen Ecke, da meine Blase dem Druck der Biermengen nicht länger standhalten konnte. Das wohlige Gefühl der Erleichterung war unvergleichlich und das kraftvolle Rauschen des Urinstrahls ließ mich für einige Augenblicke alles um mich herum vergessen. So wurde ich auf die Gefahr erst aufmerksam, als es zu spät war.

»Da ist er«, zischte eine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum.

An die zwanzig finstere fahrradbewehrte Gestalten standen um mich herum. Alle waren weiblich.

»Hallo!«, sagte ich. Irgendwas an diesen Frauen kam mir nicht ganz geheuer vor. Ich lächelte. »Kann ich was für euch tun?«

»Heh«, bellte eine Stimme, die gut auf einen Kasernenhof gepasst hätte, »sagt dir der Ausschuss für unfeministische Umtriebe etwas?«

Mir schwante nichts Gutes. »Ich hab nur von dem für unamerikanische gehört«, erklärte ich möglichst freundlich.

»Na schön.« Eine kleine Stämmige mit Glatze packte mein Rad und hielt es mir hin. Ihr Nasenpiercing glänzte bedrohlich im Licht einer fernen Laterne. »Dann steig auf.«

»Aufsteigen? Wieso denn?«

»Du bekommst einen Vorsprung.«

»Einen Vorsprung? Vor wem?«

»Du hast die gleiche Chance«, erklärte die mit der Befehlsstimme, gut erkennbar am grellroten Haarschopf, »die die armen Frauen hatten, bevor das Schwein sie erwischte.«

»Nein, Moment! Das ist eine Verwechslung! Ich bin auf eurer Seite! Wie ihr finde ich diese Morde schrecklich und verabscheuenswert!«

»Verwechslung!«, machte sich eine lustig.

»Auf unserer Seite!«, lästerte eine andere.

»Kein Schwanzträger ist auf unserer Seite«, belehrte mich gelangweilt die Anführerin, als sei das die älteste Erkenntnis der Menschheit.

Fieberhaft rasten meine Gedanken auf der Suche nach einem Ausweg. Aber in welche Richtung sie auch liefen, sie knallten gegen eine Mauer.

»Lasst doch den Quatsch«, bettelte ich.

»Wenn du willst«, bot die Gepiercte an, »können wir es auch gleich hier hinter uns bringen.« In der Hand hielt sie eine zur Schlinge gebogene Speiche. »Ich meine, wozu noch weit fahren, wo du doch schon auf unserer Seite stehst, was?«

Die Frauen waren in der Übermacht und besaßen fast ausnahmslos martialisch aussehende Mountainbikes mit allem erdenklichen Schnickschnack. Zwanzig Gänge, Scheibenbremsen und Überrollbügel. Ich hatte nicht die Spur einer Chance.

»Willst du noch etwas loswerden?«, fragte die Glatze.

Ich hatte Moritz Harnleitner einer harmlosen Marotte wegen für pervers und seine Theorie vom Affenplaneten für dämlich gehalten. Scheiße, ich war auf dem völlig falschen Dampfer gewesen! Die da waren pervers! Und was Dämlichkeit anging, hatte ich Moritz um Längen überholt.

»Euch«, sagte ich und hatte den Eindruck, dass meine Stimme seltsam dünn klang. »Euch will ich loswerden. Ihr könnt mich mal.«

Als hätte ich alle Zeit der Welt, kümmerte ich mich um den Reißverschluss an meiner Hose, der sich beim Hochfahren dummerweise verkeilt hatte. Es war nicht leicht, denn meine Hände zitterten, aber endlich hatte ich das Problem gelöst. Die Meute wollte, dass ich um mein Leben bettelte, doch diese Genugtuung würde ich ihnen nicht verschaffen. Ich dachte an Baba, die mich vor Rad fahrenden Frauen gewarnt hatte und eigentlich Kriemhild hieß. Hoch erhobenen Hauptes wie Hagen von Tronje, als er in seinen letzten, aussichtslosen Kampf gegen den Hunnenkönig zog, schritt ich zu meiner Klapperkiste, wischte kurz mit der Handfläche über den Sattel, stieg auf und fuhr los.

Die Frauenarmee machte keinen Mucks und tat so, als bemerke sie meinen Abgang nicht. In aller Ruhe wartete sie ab und ließ mich so lange in die Pedale trampeln, bis in mir die absurde Idee keimte, ich könnte ihnen wider alle Vernunft entkommen sein.

Genau in diesem Moment zerriss ein markerschütternder Pfiff die nächtliche Stille – unverkennbar das Signal zum Angriff.

Zwar hatte ich mein quietschendes und eierndes Gefährt inzwischen auf ein Tempo gebracht, was es an den Rand seiner Belastbarkeit brachte, machte mir aber dennoch keine Hoffnungen.

Doch dann war der Spuk urplötzlich vorüber.

»Scheiße! Die Bullen!«, hörte ich die Stimme der Anführerin ein paar Meter hinter mir. »Los, abhauen!«

Von der Straße her, die etwa fünfzig Meter weiter den Lauf der Promenade kreuzte, näherte sich ein Streifenwagen. So verbissen hatte ich auf den Lenker meines Rades gestarrt, dass ich das Auto mit der charakteristischen grün-weißen Färbung nicht bemerkt hatte. Beide, Grün und Weiß, waren ausnehmend schöne Farben. Nie zuvor war mir aufgefallen, wie vollendet diese Komposition war, wie viel Sicherheit, ja, Geborgenheit sie ausstrahlte!

Sekunden später bremste ich neben der Fahrertür und wartete, bis das Fenster heruntergefahren war. »Gut, dass Sie kommen«, keuchte ich erleichtert.

»Das finden wir auch«, sagte der Beamte lächelnd. Ein blutjunger und trotzdem väterlicher Typ. »Wahrscheinlich erzählen Sie uns gleich, dass Sie gerade auf dem Weg sind, um den Schaden beheben zu lassen, was?«

»Welchen Schaden?«, ereiferte ich mich. »Sie haben mir das Leben gerettet! Diese Fanatikerinnen wollten mich lynchen!« Ich deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. Die Promenade lag plötzlich wie leer gefegt da.

Der Polizist sah nicht mal hin. Stattdessen lachte er sanft in sich hinein.

»Was gibt es da zu lachen?«, schrie ich ihn an.

»Sie glauben nicht«, sagte der väterliche Junge, »was die Leute uns täglich für Geschichten auftischen, um von einer banalen Ordnungswidrigkeit abzulenken.«

»Ordnungswidrigkeit? Ich höre wohl nicht richtig! Das war ein Mordversuch!«

»Jetzt übertreiben Sie mal nicht. Ihr Frontlicht funktioniert nicht. Das ist kein Weltuntergang. Aber eine Ordnungswidrigkeit.«

»Sie hören mir nicht zu! Fakt ist, dass ich nur an einem Baum stand, um zu pinkeln, da sind die über mich hergefallen!«

Zum ersten Mal wehte der Hauch eines skeptischen Zuges über das freundliche Gesicht des Beamten. »Das Urinieren ist ausschließlich in den dafür vorgesehenen Einrichtungen gestattet«, belehrte er mich. »Und auch da zumeist nur im Sitzen.« Er lächelte wieder väterlich. »Damit hätten wir eine zweite Ordnungswidrigkeit.«
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Knapp dem Tod durch Lynchjustiz entronnen, konnte ich einfach noch nicht schlafen gehen. Vielleicht hatte das auch damit zu tun, dass Kittels Wohnung genau in der Richtung lag, in die der Ausschuss gegen unfeministische Umtriebe sich verdrückt hatte. Ich entrichtete mein Verwarnungsgeld und wartete, bis der Streifenwagen verschwunden war. Dann machte ich mich auf den Rückweg zum El Sandino, um mir auf den Schrecken noch einen zu genehmigen.

Es war kaum noch Betrieb in der Kneipe. Ich sah den Lichtern an der Decke beim Blinken zu, bewunderte die Kakteen aus Pappe und versuchte, mich bei einem Bier zu entspannen, aber leider blieb ich nicht lange allein.

»Scheiße! Mich geht’s ja nichts an, Kollege. Aber irgendwer macht sich da draußen an deinem Fahrrad zu schaffen.«

Der Lackaffe hatte mir gerade noch gefehlt. »Heh!«, sagte ich müde. »Ich hab einen harten Tag hinter mir und würde gern vor mich hin starren und über den Sinn des Lebens nachdenken. Also, wenn’s dir nichts ausmacht…«

»War nur ‘n Scherz, haha!« Sandmann gluckste spöttisch. »Wenn sich an dem Ding einer zu schaffen macht, dann wohl nur die Müllabfuhr, was?«

Ich grinste gelangweilt. »Woher weißt du, dass es meins ist?«

»Reine Intuition.«

»Was ich dich noch fragen wollte«, nutzte ich die Gelegenheit, wenn er sich schon nicht abwimmeln ließ, »diesen Frauenmörder, Möllermann, kennst du den näher?«

»Scheiße, Frauenmörder! Darfst nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Hast doch deine eigene Birne, oder?«

»Das hab ich nicht aus der Zeitung. Er selbst hat es mir gesagt.«

»Na schön, er hat eine umgebracht, aber das ist nicht das Entscheidende.«

Ich wunderte mich. »Sondern?«

»Das, was er sich dabei gedacht hat.«

»Und was?«

»Er hat sich bemüht, der Sache einen Sinn zu geben. Etwas Neues zu schaffen.«

»Ich dachte, er wollte den Mord vertuschen, indem er so tat, als ob die Tat die zweite in einer Serie war.«

»Vertuschen! Scheiße! Er hat eine Serie geschaffen. Einen Zusammenhang. Eine Linie. Alles, was du siehst, Mann, die Welt und der ganze Scheiß, das ist nichts als Bullshit, solange du keinen Zusammenhang findest!«

»Wir reden hier über Mord.«

Das schien dem Blondschopf zu denken zu geben. Sein Gesicht wurde nachdenklich, die Stirn legte sich in Falten, die Augen sahen zunächst ernst drein, dann betroffen. Und endlich stieß der Mann auf. Alles entspannte sich wieder.

»Mord, mein Guter«, dozierte Sandmann, »ist eine schlimme Sache, aber für die Kunst ist er erst einmal nur Material.«

»Interessanter Gedanke. Ich frage mich, wie viele Leute das so sehen.«

»Nicht viele. Darauf kannst du wetten, Mann.«

»Du natürlich«, zählte ich auf. »Und Möllermann.«

Arnd nickte. »Kann hinkommen.«

»Das trifft sich gut.«

»Ach ja?«

»Möllermann hat nur einen Mord begangen. Die anderen wären noch zu vergeben.«

Der Filmemacher glotzte mich blöde an, dann nieste er. Er nieste noch mal. Erst beim dritten Nieser begriff ich, dass er lachte.

»Quatsch, Mann!« Er holte eine Zigarre aus der Tasche und vollzog seine Zeremonie. »Wenn du ein Motiv suchst, dann würde ich an deiner Stelle mal bei den Frauen graben.«

»Ich suche aber keine Frau«, entgegnete ich herablassend. »Psychologisch gesehen, kommt nur ein Mann als Täter infrage.«

»Ich sag dir was: Die Barnecke ist nicht scharf auf mich. Sie glaubt das vielleicht. Aber dieser Film ist ihr Ein und Alles. Tanja hätte ihr alles kaputtgemacht.«

»Tanja? Wieso?«

»Sie war die bessere Besetzung für die Hauptrolle. Scheiße noch mal, ich kann so was beurteilen.«

»Hast du sie singen gehört?«

Wieder der mitleidige Blick, aber diesmal ohne Rülpser. Der Filmheini zelebrierte seine Zigarre. »Ich hab sie gevögelt, Mann. Was die Stimme angeht, erfährst du da ‘ne Menge.«

»Ich weiß, dass auch Lawinia sich Hoffnungen auf die Hauptrolle machte.«

Sandmanns Zunge, ein dicker Fleischlappen, schlappte zwischen seinen Lippen hervor und fuhr genüsslich an ihnen entlang. Ich musste an einen der fetten Würmer denken, die in Felsspalten im Meer auf Beute lauern. »Scheiße!«, machte Sandmann. »Diese Frau ist absolute Spitze!«

»Ich kann mir vorstellen, woher du das weißt«, kam ich ihm genervt zuvor. »Erspare mir das Weitere.«

»Heh, ich sag dir was: Lawinia ist optisch gesehen, was Tanja musikalisch ist.«

»Du meinst, sie war es.«

»Wenn’s nach mir ginge, dann wäre Tanja die Stimme gewesen und Lawinia der Körper. Eine ideale Besetzung.«

»Und Baba?«

»Na ja, Babas Vorstellungen von der Sache sind gut gemeint, aber nicht so richtig genial. Sie hat einfach nicht den richtigen Point of View, künstlerisch gesehen. Genauso wie die Italienerin, diese…«

»Angelina.«

»Bloß weil die mal ‘ne brauchbare Idee hatte, denkt die, sie hätte das Rad neu erfunden.«

Allein mit seinem Grinsen verdrängte der Typ mit Leichtigkeit jeden Kotzbrocken auf dieser Welt vom ersten Platz.

»Hör mal«, sagte ich, »ständig Scheiße zu sagen, das allein macht einen noch nicht zum Zyniker.«

»Ach nein?« Er grinste amüsiert. »Woher willst denn du Armleuchter das wissen?«

»Es wäre immerhin denkbar, dass einer, der das glaubt, schon bald, nachdem er seine coole Nummer abgezogen hat, nach Hause geht, um sich heimlich in die Hosen zu machen.«

»Heh!«, brummte mein Gegenüber, während seine Zigarre stank. »Willst du etwa Streit anfangen, oder was?«

Es piepste. Diesmal war es mein Handy.

»Später vielleicht«, erklärte ich Sandmann. »Jetzt habe ich zu tun.«

Kittel war dran. »Ich hab den Mann«, sagte er heiser.

Mir schwante Übles. »Mach bloß keinen Scheiß, Kittel!«

»Der Heilklempner namens Achim sitzt hier vor mir. Du solltest herkommen.«

Mein Tischgenosse hatte sich endlich getrollt. Er stand bei der Kasse und stritt mit der Kellnerin herum.

»Was ist, kommst du jetzt, Henk?«, wollte Kittel wissen.

»Den Teufel werd ich tun.«

»Na schön, ich sag dir, wie du hinkommst…«

Das, was Kittel als X-Viertel bezeichnet hatte, hieß in Wirklichkeit Kreuzviertel und bestand aus erhabenen Jugendstilaltbauten, verkehrsberuhigten, baumbestandenen Straßen, Anwaltskanzleien, Zahnarztpraxen und Architekturbüros. Ein Stadtteil mit dem gediegenen Charme einer besseren Gegend, der um diese späte Stunde so brav und friedlich dalag wie der westfälische Frieden selbst. Hätte es da nicht außerdem die Heilpraktiker gegeben, von denen einige Achim hießen. Und einen von ihnen hatte sich Kittel geschnappt.

Achim Suhlke tat mir Leid. Er war ein junger Spund mit einem goldenen Ring am Ohrläppchen und einem kleinen Beet aus dünnen Barthaaren, das wie ein implantierter Handfeger auf seiner Kinnunterseite nistete. Kittel hatte ihn auf einem der Stühle festgeschnürt, die der Mann sonst seinen Patienten anbot.

»Er weigert sich zu reden«, raunte mir mein ehemaliger Partner zu.

»Was würdest du denn an seiner Stelle tun?«

Kittel war hektisch und überdreht. Wahrscheinlich hatte er zu tief ins Glückspillenglas geschaut. »Natürlich streitet er alles ab. Weiß von keiner Entführung. Kennt keine Tanja Bolte. Und Angelina will er nie gesehen haben.«

»Das stimmt auch!«, meldete sich der Gefesselte.

»Schluss mit dem Theater!«, fuhr Kittel ihn an. Er haute mit der Faust auf Suhlkes Schreibtisch und erwischte die spitze Kante eines Zettelkästchens. Sein Gesicht verzerrte sich im Schmerz und Suhlkes Termine flatterten im hohen Bogen durch die Luft. In der Rolle des harten Cops hatte mein Expartner schon immer eine jämmerliche Figur gemacht.

»Wo ist Angelina?«, brüllte er, während er mit der verletzten Hand wedelte. »Kommen Sie, Freundchen: Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Sie sind ja verrückt!«, verzweifelte der Pillenkundige mit weinerlicher Abscheu in der Stimme und wandte sich hoffnungsvoll an mich: »Was will der überhaupt von mir?«

Ich fand, dass es höchste Zeit war einzugreifen. »Keine Panik! Das haben wir gleich«, beruhigte ich den Gefangenen und zog Kittel mit mir ins Wartezimmer nebenan.

Er war davon nicht begeistert. »Was soll das, Henk?«, beschwerte er sich lautstark.

»Du musst den Mann gehen lassen, Kittel. Und zwar sofort!«

»Was redest du da?«

»Das nennt man Menschenraub!«

»Ich weiß! Was glaubst du wohl, weshalb ich hier bin?«

»Ich meine nicht Angelina, sondern diesen armen Kerl da drinnen! Der will nichts weiter als seinen Patienten harmlose Pülverchen verschreiben. Und du behandelst ihn wie einen gemeinen Verbrecher.«

»Er hat Angelina entführt!«

»Hat er nicht!«

»Woher willst du das wissen? Weil er das gesagt hat?«, krähte Kittel. »Er hat’s dir gesagt, stimmt’s? Henk, das ist lachhaft!«

»Siehst du mich lachen? Hör mal, allein für das, was du bis jetzt angerichtet hast, kriegst du schon etliche Jahre Knast. Du hast nur eine Chance: Entschuldige dich bei ihm und hoffe, dass er es damit auf sich beruhen lässt!«

»Entschuldigen? Auf sich beruhen lassen?« Kittels Stimme überschlug sich. »Das ist nicht dein Ernst!« Er schluckte, atmete tief durch und dämpfte mühsam seine Stimme. »Sag mal, auf welcher Seite stehst du, Henk? Du kreuzt hier auf und tust so, als hätte ich jemanden entführt und nicht er.«

»Genau das ist die Sachlage«, stellte ich nüchtern fest.

»Dann vielen Dank für deine Hilfe, Partner.«

»Na schön, Kittel.« Ich begriff, dass mit ihm nicht zu reden war. »Du willst es nicht anders.«

Ich schubste ihn in Richtung Sitzecke, worauf er rückwärts über das in der Ecke aufgestapelte Kinderspielzeug stolperte. Im nächsten Moment war ich aus der Tür, zog sie hinter mir zu und blockierte die Klinke mit der Lehne eines Stuhls.

»Henk!«, brüllte mein Expartner, dass es mir durch Mark und Bein ging. »Henk!« Ich hatte ein flaues Gefühl, als hätte ich ihn unter einem banalen Vorwand vor den Pforten der Hölle allein gelassen. »Henk, verdammt! Das kannst du nicht machen!«

Ich beschloss, hart zu bleiben. Ohne zu zögern machte ich mich daran, den Therapeuten loszubinden.

»Was will der von mir?«, erkundigte er sich noch einmal.

»Ein Blackout«, erklärte ich. »Im Moment rastet er zwar aus, ist aber ansonsten ein netter Kerl. Haben Sie in Ihrem Beruf noch nie damit zu tun gehabt?«

»Nun ja, ich…«

»Dieser Mann ist ein Patient von mir. Also sind Sie und ich sozusagen Kollegen.«

Suhlke, dessen Hände inzwischen wieder frei waren, legte den Kopf schief und zog eine skeptische Schnute. »Das kann doch nicht ganz stimmen.« Er zeigte mit dem Finger auf mich. »Sie sind doch der Kumpel von diesem Durchgeknallten, oder nicht?«

Kittel warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie war von dieser Seite mit einem Poster beklebt, auf der ein hübscher Mensch, der Mann und Frau gleichzeitig war, in meditativer Haltung mitten in einem Kreis aus Sternzeichen saß. Der Mensch zitterte bedrohlich.

»Und jetzt machen Sie am besten, dass Sie wegkommen«, riet ich Suhlke, während ich den letzten Knoten durchtrennte. »Alles andere klären wir später.«

»Ich habe nicht gewollt, dass es so kommt«, sagte er.

»Natürlich nicht.«

»Ich dachte, er würde mir helfen, dieses Schwein zu finden. Aber jetzt ist sie weg.«

»Sie?« Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Was ich gehört hatte, konnte er unmöglich gesagt haben. »Wie bitte? Wer ist weg?«

»Angelina. Sie ist abgehauen. Und ich habe keinen Schimmer, wohin.«

Die Tür krachte, aber noch hielt sie stand.

»Moment, Moment!« Ich schluckte. »Das heißt«, stammelte ich, »wollen Sie damit etwa sagen, Sie sind der Kidnapper?«

»Quatsch, Kidnapper! Diese Frau ist nicht ganz richtig im Kopf. Alles war ihre Idee!«

»Was war ihre Idee?«

»So eine wie die will ich nicht zum Feind haben. Keiner will das.«

»Lieber einen wie Kittel, was?«

Achims Mundwinkel zuckte gekränkt. »Machen Sie sich nicht lustig über mich! Ich hasse Leute, die das tun!«

»Jetzt reden Sie endlich! Was war Angelinas Idee?«

»Keinen Schritt weiter!« Der Heilpraktiker, zu allem bereit, war einen Schritt zurückgetreten und tat einen blitzschnellen Griff in das Regal hinter sich. Im nächsten Augenblick hielt er keine Waffe in der Hand, dafür aber einen milchfarbenen Plastikbecher, auf dem ein Etikett mit einer unleserlichen Aufschrift klebte. »Wenn Sie diese Urinprobe nicht kosten wollen«, zischte er, »dann bleiben Sie besser, wo Sie sind!«

Ich hob die Hände und kehrte ihm die Handflächen zu, um ihm zu zeigen, dass von mir keine Gefahr drohte.

Genau in diesem Moment brach Kittel vom Wartezimmer her durch die Tür. Er hatte so viel Fahrt drauf, dass er mir in den Rücken donnerte und mich in Richtung Suhlke schob, worauf der seine Drohung umgehend wahr machte.

Die eklige Flüssigkeit schwappte in mein Gesicht und ich kniff Mund und Augen zusammen, während ich mit den Händen nach etwas tastete, das ich als Handtuch benutzen konnte.

»Du Anfänger!«, hörte ich Kittel seinen Gegner anbrüllen. »Du hältst dich für clever, was?«

Es gab ein Handgemenge, während ich zu einem Waschbecken tappte, das meine brennenden Augen in der Ecke ausgemacht hatten. Das Wasser verschaffte mir wieder freie Sicht und wusch den säuerlichen Geschmack von meinen Lippen. Ein Regal stürzte um, dann wurde das Fenster aufgerissen.

»Scheiße!«, fluchte Kittel.

Ich sah ihn am offenen Fenster stehen. Der Heilpraktiker war verschwunden.

»Er glaubt doch tatsächlich, er könnte sich so einfach verkrümeln.«

»Heh, Kittel!«, rief ich.

Mein Expartner reagierte nicht. Er sprang auf die Fensterbank und linste nach draußen in den Innenhof.

»Wo willst du hin?«, brüllte ich ihn an. »Wir sind im zweiten Stock! Lass ihn, verdammt noch mal, laufen!«

Er streckte den Arm aus. »Da ist er runter«, sagte er, »über diesen Mauervorsprung da drüben. Das schaffe ich locker.«

Da war vorerst das Letzte, was ich von ihm hörte.

Er schaffte es natürlich nicht, und als er ‘abrutschte, machte er kein Geräusch.

Immer noch zu sehr damit beschäftigt, den Uringeruch loszuwerden, stürzte ich erst nach etlichen Sekunden ans Fenster, weil ich beunruhigt war, dass Kittels Flüche ausblieben.

Er lag reglos ausgestreckt unter dem Fenster neben einer großen Tanne. Im Fallen hatte er offenbar nach ihren Zweigen gegriffen und die weihnachtliche Lichterkette mit sich gerissen. Da das Ding keinen Schaden davongetragen hatte, wurde Kittels bewusstloser Körper von unzähligen bunten Lichtlein illuminiert. Es sah lächerlich aus und festlich zugleich.
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»Ich habe Scheiße gebaut, Henk.«

Kittel hatte ein Riesenschwein gehabt. Ein verstauchtes Handgelenk und eine leichte Gehirnerschütterung, mehr hatte er nicht davongetragen. Dazu kamen noch die Kosten für den Krankentransport und ein aufgebrachter Weihnachtsbaumbesitzer, der mich als Strolch beschimpft und mir mit Gefängnis gedroht hatte. Vielleicht würden sie Kittel schon übermorgen wieder gehen lassen.

»Ja, das hast du«, bestätigte ich. »Sei froh, dass alles so glimpflich abgelaufen ist!« Mittlerweile war es neun oder zehn Uhr morgens. Zeit für ein Frühstück. Außerdem brauchte ich dringend etwas Schlaf.

Kittel lächelte reumütig und noch etwas matt. »Na gut, Henk. In Zukunft werde ich auf dich hören. Schön, dass du mich mal besucht hast.«

Eine Krankenschwester mit einer Traumfigur betrat das Zimmer und schickte mich für ein paar Minuten hinaus. Als ich wieder eintreten durfte, sah ich den verklärten Blick, den Kittel der Frau nachwarf. Mir schien, dass er hier ganz gut aufgehoben war. Vielleicht war es am besten, wenn sie ihn länger hier behielten, dann konnte er wenigstens nichts anstellen.

»Was deinen Freizeitsport angeht, so bist du deiner Zeit voraus«, scherzte ich. »Versuch’s lieber mit Inlineskaten. Amoklaufen ist erst im Kommen.«

»Immerhin hat er zugegeben, dass er der Kidnapper ist.«

»Na und?«

»Du hast dich geirrt, Henk. Und ich hatte Recht.«

»Er hat aber auch gesagt, dass Angelina ihm entwischt und alles ihre Idee gewesen sei.«

»Der lügt doch.«

»Und dass er sie nicht zum Feind haben will.«

»Was weiß der denn schon?«

»Kittel, ich frage mich allmählich, was das für eine Entführung sein soll. Das Opfer verdrückt sich einfach so und der Kidnapper scheint einen Heidenbammel vor ihm zu haben. Findest du das normal?«

»Was ist denn schon ein normales Kidnapping?« Er grinste. »Falls da etwas faul ist, werde ich das noch herausfinden.«

»Weißt du Genaueres über die Umstände, wieso Angelina die Screamhilds verlassen hat?«

»Wen?«

»Das Häuflein Sänger, das vom Aussterben bedroht ist. Nur noch zwei sind übrig, wenn man von mir mal absieht.«

Kittel zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte er. »Soviel ich weiß, singt sie nicht schlecht.«

»Hast du sie mal gehört?«

»Das nicht. Aber kurz, bevor sie ging, hätte sie beinahe die erste Stimme gesungen.«

»Die erste Stimme? Du meinst, die Hauptrolle in dem Chorstück?«

»Keine Ahnung. Weißt du, wir haben nicht gerade viel miteinander geredet.«

Der Ton, in dem er das sagte, machte mich misstrauisch. »Wieso nicht?«

»Tja…« Kittel zog ein saures Gesicht. »Wieso? Stress und wieder Stress. Manchmal ist diese Frau schwierig und manchmal unerträglich. Was glaubst du wohl, Henk, warum ich mit dem Rauchen angefangen habe? Wieso ich diese blödsinnigen Pillen einschmeiße?«

»Jetzt sag bloß nicht, Angelina hätte damit gedroht, dich zu verlassen, wenn du dich weigerst zu rauchen.«

»Sie macht mir Stress, dass ich endlich etwas Vernünftiges anfangen soll.« Er verzog das Gesicht, dass ich für einen Moment dachte, er würde ausspucken. »Was soll das heißen, etwas Vernünftiges? So ein Quatsch! Vor allem, wenn man wie sie der lebende Beweis dafür ist, dass sich mit hanebüchenem Unsinn Geld machen lässt!«

»Wieso hat sie den Chor verlassen?« Ich drang nicht zu ihm durch.

»Selbsterfahrung! Tantra! Orgasmustraining!«, ereiferte er sich. »Erwartet sie etwa, dass ich auch auf diesen Scheiß stehe?«

»Du solltest dich nicht aufregen«, versuchte ich ihn zu bremsen. »Das ist bestimmt nicht gut für dich.«

»Hält sie mich für komplett bescheuert?«

»Nein.«

»Nein?« Kittel stutzte. »Hat sie dir das gesagt?« Wütend hielt er Zeigefinger und Daumen hoch, zwischen denen er einen winzigen Spalt freiließ. »Darauf gebe ich nicht so viel!«

»Ich meine, nein, das steht hier nicht zur Debatte. Könnte es sein, dass sie ihr Spielzeug nahm und damit zu einem anderen Sandkasten ging?«

»Was?«

»Dass sie sauer war, weil sie diese Hauptrolle nicht gekriegt hat?«

»Woher soll ich das wissen, Henk? Ich hab ihr gesagt, sie soll sich erst wieder melden, wenn sie sich einiges von dem abgewöhnt hat, was zwischen uns steht. Und das war’s dann.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast mir erzählt«, sagte ich mit bemühter Freundlichkeit, »Angelina sei entführt worden. Dabei hast du sie rausgeschmissen.«

»Und wenn?« Kittel wedelte mit seinem verstauchten Handgelenk. »Vielleicht habe ich sie rausgeschmissen. Entführt hat sie jemand anderer!«

»Und aus Screamhilds Gang verdrückte sie sich gerade rechtzeitig, bevor bei denen der Sensemann aufkreuzte.«

Kittel legte den Kopf zur Seite. »Was willst du damit sagen, Henk?«

Es klopfte diskret. Die Tür öffnete sich. Hauptkommissar Bondt schob sich herein, nickte mir zu und winkte mit einem Taschentuch. »Herr Kittel? Mein Name ist Bondt.« Er schniefte. »Pit Bondt. Kriminalpolizei.«

Ich grinste spöttisch. »Macht die Kripo neuerdings Krankenbesuche?«

»Eigentlich bin ich auf der Suche nach einer gewissen Frau Fabrisi.«

»Die ist nicht hier«, sagte Kittel barsch und sah plötzlich doppelt so leidend aus wie vorher. »Was wollen Sie von ihr?«

»Da wir den Lummer-Mord inzwischen für aufgeklärt halten«, erklärte der Kommissar hauptsächlich an mich gewandt, »bleiben uns noch zwei andere: Tanja Bolte und Lawinia Mundt. Beide gehörten einer Art Gesangsverein an. Daher kann es nicht schaden, sich mit den Mitgliedern dieses Vereins zu unterhalten, zum Beispiel mit Frau Fabrisi.«

»Halten Sie einen von denen für einen kaltblütigen Mörder?«, wollte Kittel wissen.

»Sie werden das aus Büchern oder Fernsehfilmen kennen«, antwortete der Kommissar. »Wenn sich eine Mordserie auf eine bestimmte sozial beschreibbare Gruppe beschränkt, setzen sich die Davongekommenen zwangsläufig dem Tatverdacht aus. Im Folgenden kann man dann oft einen so genannten Aufklärungsautomatismus beobachten.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Verstehe kein Wort.«

»Durch die Morde reduziert sich die Gruppe mehr und mehr oder, anders ausgedrückt, das Verhältnis Opfereventuelle Täter verändert sich zugunsten der Opfer.« Bondt lächelte. »Wer am Ende übrig bleibt, ist in aller Regel der gesuchte Mörder.«

»Wo ist Ihre Kollegin?«, erkundigte ich mich. »Frau Drossel?«

»Kollegin? Sie ist Psychologin, ihr selbst zufolge übrigens eine der besten.«

»Sie hält wohl nicht viel von diesem Automatismus, was?«

»Frau Drossel hatte eine interessante Unterredung mit Möllermann, dem Mörder Nina Lummers. Sie kam zu dem Schluss, dass der Mann möglicherweise ferngesteuert ist.«

»Sie meinen, jemand hat ihn zu dem Frauenmord angestiftet?«

»Sie scheint zu glauben, dass er einen Zwillingsbruder hat oder so etwas Ähnliches. Irgendjemanden, dem er imponieren will und der immer noch frei herumläuft.«

»Und der hätte dann die restlichen Morde begangen?«

Der Kommissar grinste säuerlich. »Wissen Sie, ich bin nur ein einfacher Bulle. Ich kann nicht in die Leute reingucken und den Namen des Täters einfach so ablesen.« Er entfaltete ein weiteres Papiertaschentuch. »Sie können uns also nicht sagen«, wandte er sich wieder an Kittel, »wo wir Frau Fabrisi erreichen können?«

»Leider nein.« Kittel gähnte und drehte sich auf die andere Seite. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Moment, so leicht kommen Sie mir nicht davon!«

Bondt umrundete das Bett, schob den rollenden Nachttisch zur Seite und nahm direkt vor Kittels Nase Aufstellung. »Ich habe noch ein paar Fragen. Zum Beispiel, warum Sie mitten in der Nacht aus dem Fenster einer wildfremden Wohnung gestürzt sind.«

»Ich bin mit dem Fuß abgerutscht.« Der Verunglückte machte ein leidendes Gesicht. »An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

Bondt schüttelte den Kopf. »Mieter der Wohnung ist ein Heilpraktiker namens Suhlke. Der Mann scheint spurlos verschwunden zu sein und seine Praxis sieht nicht so aus, als habe er da eine gewöhnliche Sprechstunde abgehalten.«

»Na schön, wir waren über eine bestimmte Angelegenheit unterschiedlicher Ansicht. Dann hat er sich plötzlich verdrückt.«

»Hören Sie, Herr Kittel«, schlug der Beamte einen kumpelhaften Ton an, »ich kann nicht behaupten, dass ich für diese Quacksalber etwas übrig habe. Statt einen Schnupfen zu kurieren, empfehlen sie übel riechende Extrakte und faseln was von kosmischer Harmonie. Nasentropfen scheinen für die ein Fremdwort zu sein. Trotzdem…« Der abgewinkelte kleine Finger des Hauptkommissars war blitzschnell in das rechte Nasenloch geschlüpft, um seinem Atem den Weg freizubaggern. Dann hielt der Mann das Fingerchen gegen das Licht, um seine Beute zu betrachten. »Jetzt kommen Sie schon, lassen Sie sich nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Ich erhob mich abrupt. »Also dann, Kittel! Halt die Ohren steif. Ich melde mich, falls ich was haben sollte.«

»Wo willst du hin?«, rief er mir nach.

»Schlafen«, sagte ich. »Und dann frühstücken. Und später muss ich zur Probe für unseren Filmauftritt. Mach’s gut!«

Draußen auf dem Flur stieß ich mit Mattau zusammen. Mit einem üppig bestückten Korb war er auf dem Weg ins Krankenzimmer. Bei der Kollision purzelte allerhand heraus, das ich voreilig für Obst hielt.

»Was ist das?«, erkundigte ich mich.

Mattau grinste. »Ein Wurstpräsent. Gibt’s unten in der Halle im Geschenkeladen. Cervelatwurst, Blutwurst, Zwiebelwurst und Mettwurst. Für jede Gelegenheit etwas dabei. – Was macht Ihr Fall?«

Ich deutete mit dem Daumen rückwärts. »Kittel ist da drin sicher aufgehoben. Vorerst jedenfalls. Alles andere geht mich nichts mehr an.«

»Heh!« Der Expolizist winkte mir mit einer prügelförmigen Salami hinterher. »Was diesen Saitenmörder angeht, so habe ich übrigens eine Theorie entwickelt. Haben Sie Interesse?«

»Etwa die mit den Urinstanzen?« Ich lächelte höflich. »Nein, danke, Kommissar. Die kenne ich bereits.«

Ich kehrte ihm den Rücken zu und entfernte mich über den schnurgeraden Krankenhausflur. Die toll aussehende Krankenschwester kam mir entgegen. Gemeinsam mit einer Kollegin teilte sie schon das Mittagessen aus, während andernorts Leute erst gähnend am Frühstückstisch saßen.

»Die Saiten!«, holte Mattaus Stimme mich ein. »Das sind nicht bloß Saiten! Zusammen ergeben sie einen Code und der führt Sie vielleicht zum Täter! Wir sollten uns mal – «

Lautlos schwang die Glastür hinter mir zu und verschluckte das Geklapper von Geschirr und den Rest des Satzes.
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Gegen Abend schaute ich bei Baba vorbei, aber sie war nicht zu Hause. Also radelte ich auf gut Glück zum Proberaum von Screamhilds Gang.

Es war deutlich kälter geworden und zum ersten Mal in diesem Winter schneite es. Die Schneeflocken erinnerten an Puderzucker und fühlten sich trocken an. Auf der Promenade musste man vor Glatteis auf der Hut sein, dafür war man vor den Radfahrern sicher, die sich aus Angst, ihre kostbaren Fahrzeuge zu beschädigen, nicht hertrauten. So hatte jedes Wetter Vorzüge und Nachteile.

Die Neonröhre begrüßte mich mit einem vertrauten Brummen und dann hörte ich einen Song. Einen rhythmischen, düsteren Singsang, atmosphärisch dicht und präziser ausgeführt als das, was ich beim letzten Mal von der Gang gehört hatte. Offenbar wurde die Gruppe immer besser, je mehr Stimmen ausfielen.

Ich trat ein und rieb mir die Hände. Wenigstens funktionierte die Heizung in dieser Bruchbude. Das anerkennende Grinsen gefror allerdings auf meinem Gesicht. Ich hatte zwar nicht viele Leute erwartet, nur Baba alias Kriemhild und Moritz, den Hals-, Nasen- und Ohrenarzt. Aber es war niemand da. Der Gesang kam vom Band. Ich hörte noch eine Weile zu und wollte mich gerade achselzuckend davonmachen, als ich den Schrei vernahm.

Es war der erstickte Schrei einer Frau und er stammte nicht von der Konserve.

Ohne zu zögern stürzte ich nach drüben in den hinteren, spärlich erleuchten Teil des Raumes, der als Abstellecke diente. Dort vermutete ich die Frau und den, der ihren Schrei erstickt hatte. Ich machte ganz schön Lärm, denn ich musste einen breiten Wall aus Tischen mit darauf aufgestapelten Stühlen überwinden, mit dem man die Schmuddelecke vom Rest des Raumes abgetrennt hatte. Die Ellbogen einsetzend kämpfte ich mich zu einem Gebirge aus Kartons vor, das in der Ecke des Raums bis zur Decke hinaufwuchs. Hinter dem höchsten Pappgipfel regte sich etwas. Ich machte einen Satz in die Richtung, als der Stapel anfing zu nicken. Das Nicken verstärkte sich, dann wankte der Turm, verlor das Gleichgewicht und kollabierte. Staubige Kisten, Unterrichtsmaterial aus der Steinzeit und Muff von tausend Jahren schlugen über mir zusammen.

Hustend und Staub spuckend arbeitete ich mich mit den Ellbogen voran und watete durch den Müllhaufen, um die Ursache des Geräuschs zu finden. Als ich mitten in der Papplawine auf sie stieß, hätte ich sie um ein Haar übersehen und mit dem restlichen Krempel zur Seite gebaggert.

Baba hatte ihren schreckensstarren Blick auf mich gerichtet, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. Ihr Gesicht war tiefrot angelaufen und die starren Augen schienen aus ihrem Kopf zu treten. Langsam, nur widerwillig, konnte ich meinen Blick dazu zwingen, weiter nach unten zu gleiten.

Ihr Hals war ebenso dunkelrot wie das Gesicht. Etwas Hauchdünnes, Silbernes schnürte ihn ein. Eine Stahlsaite, die vermutlich von einer Westerngitarre stammte. Jetzt lag sie wie eine Kette um ihren Hals. Baba zerrte mit beiden Händen an der Schlinge. Der letzte, verzweifelte Versuch, nach Luft zu ringen.

Urplötzlich kehrte Leben in sie zurück, was mir einen gehörigen Schreck einjagte. Baba strampelte und prügelte wie eine Wahnsinnige auf mich ein. Ich hielt die Arme vor mein Gesicht, aber sie hatte mir schon eins mit der Faust auf die Unterlippe gegeben. Endlich gelang es mir, ihre Unterarme zu packen und festzuhalten.

»Alles okay!«, beruhigte ich sie. »Du hast es überstanden. Heh, ich bin’s nur.«

Erst nachdem sie aufgehört hatte, sich mit allem, was sie hatte, zu wehren, konnte ich sie von der Saite befreien. Baba brauchte Zeit, um sich zu erholen. Mehr und mehr kehrte ihre normale Gesichtsfarbe zurück und ihr Atem beruhigte sich. Sie war wieder die Alte, wenn man von dem hässlichen roten Striemen am Hals absah.

»Kannst du dich an irgendwas erinnern?«, erkundigte ich mich vorsichtig.

Wir saßen nebeneinander auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Gegenüber im Halbdunkel, wie ein bizarres Bühnenbild, das chaotische Durcheinander aus Tischen, Stühlen und leeren Kartons.

»Es ging alles irre schnell. Das Schwein kam von hinten und hat mich in die Ecke gezerrt. Dann hat er mir dieses – Ding um den Hals gezogen…«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nur gekeucht. Als hätte er einen Riesenbammel vor dem, was er vorhatte. Dann hat er plötzlich den Atem angehalten. Und im nächsten Moment war er weg.«

»Wahrscheinlich hat er mich gehört. Das hat ihn vertrieben.«

Baba starrte vor sich auf den Boden. Gleichzeitig lehnte sie den Kopf an meine Schulter. »Du hast mich gerettet.«

»Ich war zufällig zur Stelle, das ist alles.«

»Verdammt, der hätte mich beinahe umgebracht.«

Ich gab ihr Zeit, sich wieder zu fangen. Die schon tot-geglaubte zweite Neonröhre an der Decke lief ohne erkennbaren Anlass hellgelb an und begann in einem merkwürdigen Rhythmus zu zucken. Offenbar konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie an oder aus sein wollte, und bereicherte den düsteren Tatort um ein unheilträchtiges Wetterleuchten.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Baba.

Ihr Kopf lehnte immer noch an meiner Schulter. Irgendetwas war in ihrem Parfüm, das es einem schwer machte, sich zu konzentrieren.

»Erzähl mir von deinem Musikstück«, bat ich.

»Wozu?«

»Ich frage mich, ob es uns vielleicht zu dem Scheißkerl führt.«

Baba musterte mich skeptisch. »Weil es von einem Frauenmörder handelt, oder was?«

»Könnte doch sein, dass ein Verrückter frei herumläuft, der euren Stoff als Vorlage benutzt.«

»Denkst du an einen bestimmten Verrückten?«

»Wie wär’s mit Sandmann?«

Ihr Körper spannte sich ein wenig an. »Wieso er?«

»Er hat vor, deine Musik zu inszenieren. Und dass er ein Verrückter ist und frei herumläuft, steht ja wohl außer Zweifel.«

Baba rückte einen Millimeter von mir ab. »Du kennst ihn überhaupt nicht.«

»Ich hab ihn zufällig getroffen. Er glaubt, sich alles erlauben zu können, was ihm gefällt.«

»Na und? Er ist Künstler.«

»Eine Polizeipsychologin ist der Ansicht, dass Möllermann, der Mörder Nina Lummers, ein Idol hat, dem er mit seiner Tat huldigen wollte. Zufällig ist er ein Bewunderer deines Filmschaffenden.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Dass das, was Möllermann mit der armen Nina gemacht hat, ganz nach Sandmanns Geschmack sein könnte.«

»Na und?«

»Wer spielt den Bösewicht in dem Stück?«

»Arnd meint, dass die Figur sich nicht als Rolle eignet. Er stellt sich den Ripper eher als allgegenwärtigen Schatten vor. Seine Songs werden wir als Choral arrangieren.«

»Toll!«, spottete ich. »Bei der momentanen Besetzung wird das ein bombastischer Sound.«

»Kein Problem. Wir werden schon neue Leute kriegen. Neue Arrangements. Und wenn nicht«, Baba verzog den Mund in trotziger Entschlossenheit, »singe ich im Film auch selbst jede Stimme, wenn es sein muss.«

»Bist du eigentlich mit Sandmann zusammen?«

»Was geht dich das an?«

»Ich denke, dass er eigentlich keine Frau braucht. Eher eine Aufsichtsperson, die dafür sorgt, dass er in seinem Kinderzimmer bleibt und nicht anderswo Schaden anrichtet.«

Sie erhob sich abrupt. »Ich brauche jetzt frische Luft«, sagte sie kühl. Aber sie war noch nicht ganz wiederhergestellt, und das kam mir zugute. Als Baba schwankte, konnte ich sie auffangen.

»Komm schon, ich bring dich nach Hause«, sagte ich.

Vorher nahm sie die CD aus dem Abspielgerät und warf einen letzten Blick auf die Pappkartons.

»Wo steckt eigentlich Moritz?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Normalerweise sagt er telefonisch Bescheid, wenn er nicht kommen kann.«

Wer sagt denn, fragte es in mir, dass er nicht gekommen ist? Aber ich behielt es für mich. Moritz Harnleitner hatte mehr verdient als Pit Bondts abstruse Theorie von der automatischen Aufklärung.
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Außerdem traf sie nicht zu. Die Gleichung Sreamhilds Gang minus Mordopfer gleich Täter ging nicht auf, erstens weil der idiotische Sandmann darin nicht vorkam und zweitens weil sich ein Mitglied der Gang auf mysteriöse Weise verdrückt hatte, bevor man sie zu der einen oder der anderen Gruppe zählen konnte. Eine wie sie will ich nicht zum Feind haben, hatte sich der weinerliche Heilpraktiker über sie beklagt. Ihr so genannter Entführer. Lächerlich, Kittels Freundin zu verdächtigen, eine skrupellose Mörderin zu sein. Aber was für ein Spiel spielte Angelina Fabrisi?

Baba bewohnte eine schmucke Etagenwohnung mit winzigen Zimmern, die hohe Decken hatten und sich schlecht heizen ließen. Es wimmelte nur so von Matratzen. Im Wohnzimmer lungerten sie als Sitzgelegenheiten herum, einfach oder dreifach aufeinander gestapelt, im Schlafzimmer als Schlafgelegenheiten und in der Küche als Ablage für Kartoffeln und grünes Gemüse. Generationen von Kleidermotten hockten lässig auf den Wänden und strahlten die Zufriedenheit derer aus, die nach Belieben im Paradies ein und aus gehen dürfen. Überall roch es nach muffigem Stroh und mottenzerfressenem Federkern, nur nicht im Badezimmer, der einzigen matratzenfreien Zone und eindeutig dem Höhepunkt der Wohnung. Grellweiße Kacheln, blau getönte, lämpchenumkränzte Spiegel und eine Dusche, die so geräumig war, dass sich fünf Leute gleichzeitig darin hätten aufhalten können, ohne sich zu nahe zu kommen.

Wir benutzten sie nur zu zweit, trotzdem kamen wir uns recht nahe. Ich fand schon lange nicht mehr, dass Baba nicht mein Typ war.

»Wieso lässt du nicht einfach locker?«, fragte ich, während ich ihre Schulter massierte.

»Was meinst du mit lockerlassen?«

»Du lässt deine Komposition sausen. Die Screamhilds haben aufgehört zu existieren. Fang einfach etwas Neues an.«

Baba vergrößerte den Abstand zwischen uns. »Du hast nicht die Spur einer Ahnung!«, wies sie mich zurecht. »Diese Komposition ist mein Baby, kapierst du das? Es ist vielleicht der musikalische Wurf des Jahrzehnts. Ed the Ripper wird eines Tages bekannter sein als Cats oder Starlight-Express!«

»Sagt Arnd.«

»Na und? Wer sonst? Er ist schließlich im Showbusiness.«

In leicht verstaubte Handtücher gehüllt, hockten wir uns nebeneinander auf den größten Matratzenberg der Wohnung, der Baba als Bett diente. Sie entzündete eine Duftkerze und beugte sich vor, um den CD-Player anzuwerfen.

Die Musik war zunächst kaum hörbar, schwoll dann mehr und mehr an, unaufhaltsam wie ein nächtlicher Sturm, der schließlich abrupt nachließ, um einem düsteren Chor Raum zu geben, der traurig und triumphal zugleich klang.

»Lass mich raten«, bat ich. »Die geplante Konzertfassung von Ed the Ripper, stimmt’s?«

»Falsch!« Baba schüttelte den Kopf. »Mozarts Requiem«, sagte sie mit Ehrfurcht in der Stimme. »Das beste Chorwerk, das jemals geschrieben wurde.«

»Und wann wird der große Arnd es für den Film entdecken?«

Baba gluckste entrüstet und ich versuchte, bei ihr zu landen, während um uns herum das Requiem zur Hochform auflief.

Aber die Totenmesse schien Baba nicht anzuturnen. Nach einer Weile gab ich auf und sie steckte sich eine Zigarette an und starrte an die Decke. Ihr Blick war so finster wie die Musik.

»Du hast Recht«, sagte sie. »Ich sollte lockerlassen. Scheint ja so, als sei meine Musik mit einem Fluch behaftet. Erst Tanja, dann Lawinia. Und jetzt ich.«

»Was ist mit Angelina?«

»Tja, die hat sich früh genug abgesetzt. Irgendwie kam sie mit der Gruppe nicht klar. Na ja, und dann hatten wir verschiedene Vorstellungen von dem, wie’s mit uns weitergehen sollte.«

»Ist Sandmann vielleicht bei ihr abgeblitzt?«

Entrüstet pustete sie den Qualm in Richtung Decke. »Und wenn? Wieso sollte ausgerechnet Arnd ein Mörder sein – abgesehen davon, dass du auf ihn eifersüchtig bist?«

»Er hält sich für ein Genie. Und für ein echtes Genie gibt es nur eine Bühne: die Wirklichkeit. Echte Morde statt auf der Bühne geschauspielerte. Das wäre für einen wie den die perfekte Inszenierung.«

»Du magst ihn nur nicht.«

»Baba, nicht mögen ist eine krasse Untertreibung, ich kann ihn nicht ausstehen, aber darum geht es doch nicht!

Die Sache ist viel ernster! Ich rede von dem, was eben im Proberaum passiert ist: Tanja und Lawinia hat er schon erwischt! Denkst du vielleicht, er gibt sich bei dir mit dem misslungenen Versuch von heute Abend zufrieden?«

»Was schlägst du vor?«

»Lass mich diesen Mann durchchecken, und zwar gründlich. Inzwischen hältst du dich von ihm fern.«

Baba schnaufte verächtlich und das Requiem im Hintergrund schien ihr beizustimmen. »Einfach so?«

»Es ist das Sicherste, glaub mir.«

»Klar doch. Für dich.« Sie stieg aus dem Bett, um den Aschenbecher auf der gegenüberliegenden Matratze abzustellen, und ich entdeckte eine Sechzehntelnote auf ihrem Körper. Eine kleine Tätowierung zwischen den Schulterblättern im gleichen Rotton wie ihr Haar. Es gab noch eine Achtelnote über dem Bauchnabel und eine Viertelnote auf der rechten Brust.

»Mein Vater ist Künstler«, erzählte sie in einem seltsamen selbstironischen Tonfall. »Aber denk jetzt bloß nicht, ich hätte was von ihm gelernt. Ich habe ihn praktisch nie zu Gesicht bekommen, weil er ständig auf Tournee war.«

»Und deine Mutter?«

»Sie war hin und wieder zu Hause. Wenn sie nicht in irgendeinem Flieger saß.«

»Ist sie auch Musikerin?«

»Musikredakteurin.« Baba machte eine großspurige Geste. »Sie hat für die besten Magazine gearbeitet und Stars interviewt. Später hat sie mir gestanden, dass sie Karriere und Kind eigentlich für unvereinbar hielt und mich als eine Art Unfall betrachtete.«

»Wie nett!«

»Ich hatte mal einen Therapeuten, der meinte, meine Eltern hätten mir eingebläut, dass es Zuneigung nur gegen Leistung gibt. Und wenn das einmal hier drin ist, dann kriegst du es nicht mehr raus.« Sie schüttelte eine rötliche Locke aus dem Gesicht. »Tja, das ist wohl der Grund.«

»Wofür?«

»Dafür, dass ich das Zeug nicht hinschmeißen kann. Scheiß auf das Lockerlassen! Ich werde Ed the Ripper nicht aufgeben.«

»Verstehe ich nicht«, sagte ich. »Bist du sicher, dass es nicht heißen muss: Das ist der Grund dafür, alles hinzuschmeißen? Scheiß auf Ed the Ripper?«

Baba starrte vor sich hin. Sie fand meine Bemerkung nicht die Spur komisch. »Einmal im Leben«, stieß sie entschlossen hervor, »werde ich’s meinen Eltern zeigen. Einmal im Leben werde ich richtig gut sein und ihnen vor aller Welt sagen, dass sie sich ihre dämliche Lobhudelei sonst wo hinstecken können. Das ist es mir wert.«
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Am nächsten Morgen las die staunende Öffentlichkeit in der Zeitung von der Verhaftung des Schlitzers. Man kündigte einen kurzen Prozess und drastisches, unnachgiebiges Vorgehen an.

Leider hatte diese Meldung nicht das Geringste mit dem Saitenmörder zu tun. Der Verhaftete war mutmaßliches Mitglied einer von mehreren berüchtigten Schlitzerbanden, die es mit ihren scharfen Messern auf wehrlose Müllsäcke abgesehen hatten, um deren Inhalt auf Brauchbares zu untersuchen. In der Nacht vor dem Sperrmüll schlugen sie blitzartig zu und flohen gleich darauf mit ihrer Beute in die sumpfigen Rieselfelder im Nordosten der Stadt, um sich dem Zugriff der Polizei zu entziehen.

Erst auf Seite drei der Zeitung fand ich eine knappe Notiz über den Frauenmörder.

Monster von Münster bald gefasst? Im Zuge der Ermittlungen wegen mehrerer Morde an Frauen nahm die Polizei einen weiteren Tatverdächtigen fest. Es handelt sich um einen 35-jährigen Arzt, der nicht vorbestraft ist.

Harnleitner hatte also einen Grund dafür gehabt, dass er gestern Abend bei der Probe gefehlt hatte. Was den Anschlag auf Baba anging, so war er damit aus dem Schneider. Die Polizei höchstpersönlich hatte ihm ein Alibi verschafft. Ich war erleichtert, dass er nicht mehr zu den Verdächtigen zählte, und beschloss, ein Wort für seine Freilassung einzulegen.

Kommissar Bondt war nicht für mich zu sprechen und ich konnte nicht erfahren, ob ihn der Fall zu sehr in Anspruch nahm oder ein weiterer Ausbruch seines Dauerschnupfens. Als ich das Präsidium verlassen wollte, traf ich Elise Drossel, die offenbar den gleichen Weg hatte wie ich.

»Wieso sollte er unschuldig sein?«, schnappte sie auf meine Frage. »Etwa weil Sie ihn zufällig kennen?«

»Könnten Sie Ihre Abneigung gegen mich persönlich einmal beiseite lassen?«, bat ich sie. »Wie wäre es beispielsweise mit Sandmann als Täter? Er hat diesen Frauen Filmkarrieren versprochen.«

»Das ist aber nicht strafbar.«

»Morde hält er für moderne Kunstevents, deren Sinn sich erst auf den zweiten Blick erschließt. Allerdings nur dem, der bürgerliche Normen wie Moral oder Menschlichkeit ablegen kann.«

»Wir haben uns mit ihm beschäftigt«, enttäuschte mich Frau Drossel. »Sandmann ist ein harmloser Filmemacher, der sich darin gefällt, gesellschaftliche Tabus zu brechen. Er hat schon einige Preise eingeheimst.«

»Und Sie meinen, wer Preise gewinnt, kann kein Mörder sein?«

Mitleid lag in ihrem Lächeln, aber nicht wie gewohnt Argwohn und Misstrauen. Das stimmte mich optimistisch.

»Sandmann hat für jede der Tatzeiten ein Alibi«, erklärte sie etwas freundlicher. »Was man von Dr. Harnleitner nicht behaupten kann. Außerdem hat die Polizei in seiner Wohnung eine Gitarre sichergestellt, bei der eine A- und eine H-Saite fehlen.«

»Gestern gab es einen weiteren Mordanschlag auf eine Frau. Und zwar zu einer Zeit, als sich Dr. Harnleitner schon in Polizeigewahrsam befand.«

Frau Drossel sah erstaunt aus. »Davon ist mir nichts bekannt.«

»Ich bin hier, um Ihnen das mitzuteilen.«

»Wer ist das Opfer?«

»Kriemhild Babette Barnecke. Sie gehört dem gleichen Chor an wie Tanja Bolte, Lawinia Mundt und Dr. Harnleitner.«

»Na sehen Sie: Harnleitner. Und er ist noch am Leben.«

Die Kommissarin machte sich auf den Weg und ich folgte ihr.

»Warum suchen Sie nicht nach einem Motiv, dass sich gegen diese Musiker richtet?«, insistierte ich. »Es liegt doch auf der Hand, dass es irgendjemand auf sie abgesehen hat.«

Frau Drossel klingelte mit einem Schlüsselbund in ihrer Hand. »Wissen Sie, die meisten glauben, dass man für ein Verbrechen ein Motiv braucht, aber das stimmt nicht. Menschen streiten wegen Lappalien. Sie werden zu Mördern, weil sie sich auf den Schlips getreten fühlen. Weil sich einer an der Kasse vorgedrängelt hat oder ihnen den Parkplatz vor der Nase weggeschnappt hat. Eigentlich brauchen wir kein Motiv. Bei einem Serientäter sollten wir nach Symptomen suchen, die auf einen krankhaften Charakter schließen lassen.«

Inzwischen waren wir im Innenhof angekommen und standen vor überdachten Fahrradständern, direkt neben einem schlanken Rennrad in Silbermetallic.

Frau Drossel zupfte einen Schlüssel aus dem Schlüsselbund.

»Was haben Sie mit diesem Flitzer vor?«, scherzte ich. »Wollen Sie den Promenadenmörder jagen?«

Sie entriegelte das Schloss. »Na schön«, sagte sie. »Ich werde noch mal mit Harnleitner reden. Und seine Bekannten nehme ich auch unter die Lupe.«

»Wenn Sie etwas finden, rufen Sie mich an?«, bat ich und gab ihr Kittels Nummer. »Am besten können Sie mich abends erreichen.«

Sie hob ihr Gefährt aus dem Ständer, stieg auf und winkte mir zu. Dann sauste sie davon und ihr roter Schopf flatterte im Nieselregen.

Ich sah ihr nach, bis sie in den Fahrradweg einbog, zog die Kapuze über und machte mich auf die Suche nach meiner Klapperkiste. Unterwegs meldete sich wieder einmal mein Handy.

Ich machte mich darauf gefasst, dass Kittel aus dem Krankenhaus ausgebrochen war. Aber es war Axel Vollmer, mein Partner, der sich aus der fernen Metropole der Pappnasen meldete. »Hallo, Axel, schön von dir zu hören!«, begrüßte ich ihn.

»Während du private Rechnungen begleichst«, informierte er mich frostig, »ist mir hier schon ein Fisch ins Netz gegangen.«

»Ein Fisch?«

»Nur so eine Redensart. Ich rede vom Fall Zumbroich. Schon mal davon gehört?«

»Alles, was ich darüber weiß«, gab ich zu, »habe ich von dir.«

»Der Mann ist Geistlicher und enger Vertrauter des Kardinals. Scheint ganz so, als ob die Sache heiß würde.«

»Vorsicht!«, warnte ich. »Diese Gottesmänner sind gefährlich wie die Mafia, aber sie haben weniger Humor.«

»Übrigens habe ich mir überlegt, den Fall für meinen Kölnkrimi zu übernehmen.«

»Tja, dann viel Erfolg!«, sagte ich und hoffte, nicht darin vorzukommen.

»Was ich dir noch sagen wollte: Irgend so ein Spinner hat versucht, dich zu erreichen.«

»Ein Spinner? Hat er keinen Namen genannt?«

»Nicht dass ich wüsste. Aber ich hab ihm deine Nummer gegeben. Er wird sich bei dir melden. Wann kann ich wieder mit dir rechnen?«

»Schwer zu sagen. Aber du machst das schon. Gib mir noch ein paar Tage.«

»Würde ich ja gern, aber – «

Ich unterbrach die Verbindung und hatte ein schlechtes Gewissen. Was hielt mich hier noch? Angelina Fabrisis Entführung hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach als Hirngespinst entpuppt und Kittels Problem war nichts als stinknormaler Beziehungsstress. Der Frauenmörder versetzte die Stadt in Angst, aber ich persönlich konnte nichts gegen ihn haben, denn weder wohnte ich in dieser Stadt noch war ich eine Frau. Warum nicht schon mit dem nächsten Zug zurückfahren in meine Detektei zu meinen gut betuchten Klienten und meinem Partner den Rücken freihalten, damit er sich ungestört seinem Kölnkrimi widmen konnte?

Die Antwort war: Es ging nicht, weil ich inzwischen zu tief in der Sache steckte. Baba war mir nicht egal und ich wollte nicht, dass sie einem durchgeknallten Lifestylekünstler wie Arnd Sandmann zum Opfer fiel, auf welche Weise auch immer.

»Heh!«, ertönte eine Stimme hinter mir, die mir nur ungern bekannt vorkam. »Mit einer schicken Handyattrappe am Ohr in der Ecke herumzustehen, das allein macht einen noch nicht zum coolen Typen.«

Sandmann sah schlecht aus. Die Ringe unter seinen Augen waren auffälliger als die des Saturn und seine spröden, farblosen Lippen erinnerten an vertrocknete Kellerasseln. Das Brechen gesellschaftlicher Tabus machte ihm offenbar zu schaffen. Aber leider brachte es ihn nicht um.

»Was machst du hier?« Mir kam eine Idee. »Sag bloß, sie haben dich endlich hopsgenommen!«

»Scheiße, Mann!« Ihm misslang ein Rülpser. »Sie wollten was über diese Morde wissen. Irgendjemand muss ihnen gesteckt haben, dass angeblich ich eine von diesen Bräuten gekillt habe.« Sein Blick wurde hinterhältig. »Ich will ja keine Namen nennen…«

»Tja, tut mir Leid, Mann!«, äffte ich ihn nach. »Ich hätte das gern gemacht, bin aber bis jetzt nicht dazu gekommen. Denn dass du schuldig bist, wissen wir doch beide.«

»Schuldig!«, wand er sich, als hätte ich ihm einen Elektroschock versetzt. »Jetzt hör doch endlich auf mit diesem Heile-Welt-Scheiß!«

»Du hast einen unterbelichteten Idioten namens Möllermann künstlerisch beraten, wie er am besten seine Freundin kaltmacht. Glaubst du etwa, so etwas sei nicht strafbar?«

»Weißt du, was ich glaube?« Sandmanns kurzer, möhrenförmiger Zeigefinger schoss vor und tippte an meine Brust. »Du bist scharf auf Baba.«

»Wie kommst du bloß darauf?«

»Feeling, Mann! Hab ich mir von Anfang an gedacht! Du willst diese Tussi nageln und deshalb geht’s mit dir durch!«

Ich fand, dass ich mir dieses Geschwätz lange genug angehört hatte. Mit der Rechten packte ich ihn am Aufschlag seines Jacketts und hoffte, dass ich mir keine klebrigen Finger holte. »Ich sage das jetzt nur ein Mal, also sperre deine parfümierten Ohren auf: Wenn du sie noch einmal anrührst, dann sorge ich dafür, dass es dein sehnlichster Wunsch wird, lebenslänglich im Knast sitzen zu dürfen!«

Sandmann schluckte. Um seine trockenen Mundwinkel sammelten sich einige Speichelblasen. Ich hob ihn leicht an, die Nähte des Jacketts ächzten und der grüne Stoff leuchtete umso mehr, weil der Mann, der darin steckte, noch bleicher geworden war.

»Heh, bleib cool, Mann!«, bat er. Sobald er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wurde er frech. »Brauchst dich doch nicht so aufzuplustern. Mit Baba bin ich längst fertig. Mit ihr und den dämlichen Domspatzen mitsamt ihrem blödsinnigen Krippenspiel.«

Ich wunderte mich. »Soweit ich informiert bin, sieht sie das anders.«

»Und wenn?« Sandmann kratzte sich hinter dem Ohr. »So geht das Geschäft. Das ist genau wie Bumsen, Mann: Erst bist du drin, dann bist du wieder draußen.«

»Und das lässt sie sich so einfach bieten?«

»Das muss sie wohl! Außerdem ist Ed the Ripper ja gar nicht ihr Baby.«

»Nicht?« Meine Hand zuckte in seine Richtung und er wich zurück.

»Hat sie dir nicht gesagt, Mann, stimmt’s? Aber die Idee für diesen Schwachsinn hatte die Italienerin, die sich für die jungfräuliche Gottesmutter persönlich hält.«

»Du glaubst, du könntest Baba einfach so über den Tisch ziehen?«

Arnd Sandmann strich sein Revers glatt und stellte einen Abstand zwischen uns her, dass er sich wieder stark fühlen konnte. »Geschäft ist Geschäft, Mann«, belehrte er mich. »Davon verstehst du nichts. Du willst den Killer, aber da bist du bei mir an der falschen Adresse. Also lass mich in Ruhe. Ich muss noch Weihnachtsgeschenke besorgen.«

Bevor er weg war, drehte er sich noch einmal um. »Fröhliche Weihnachten, Mann!« Er deutete mit dem Möhrenfinger zum Eingang des Polizeipräsidiums. Von dessen Vordach baumelte ein monströser Adventskranz mit kurzen, knallblauen Kerzen darauf und breiten blauen Schleifen. Als hätte man das Ding von einem Grab sichergestellt und für die Festtage umgerüstet.

Auf dem Rückweg zu Kittels Wohnung dachte ich darüber nach, dass wir beide den gleichen Fehler gemacht hatten. Nur dass Kittel sich auf Heilpraktiker festgelegt hatte und ich mich auf einen verrückten Filmemacher, der in Wirklichkeit nicht verrückt war, sondern nur davon ablenken wollte, dass er bieder und normal war wie die meisten anderen. Der echte Frauenmörder, das dämmerte mir allmählich, musste sich genau andersherum verhalten: Nach außen war er unauffällig und angepasst, um davon abzulenken, dass er eigentlich ein krankhafter Killer war, der seine Erfüllung darin fand, unschuldigen Frauen von hinten die Kehle durchzuschneiden.

Wenn es nach Kommissarin Drossel ging, brauchte er dafür nicht mal ein Motiv. Jemand hatte ihm den Parkplatz weggeschnappt, der Nachbar hatte ihn nicht gegrüßt – und das war’s schon. Der psychologischen Kommissarin zufolge konnte man nichts tun, als sich harmlose Spinner wie Moritz Harnleitner zu schnappen und sie so lange in die Mangel zu nehmen, bis sich ein anderer fand.

Immer mehr kam ich zu der Ansicht, dass der Fall Zumbroich vielleicht doch nicht so uninteressant war, wie ich voreilig entschieden hatte…

Als ich vor Kittels Haustür stand, stellte ich fest, dass ich den Schlüssel verkramt hatte. Die Durchsuchung meiner Hosen- und Manteltaschen dauerte seine Zeit. Inzwischen schneite es wieder federleichten Pulverschnee, der wie in einer adventlichen Kitschidylle lautlos aus dem grauen Himmel herniederschwebte, um auf den rot gefrorenen Näschen der Kinder zu schmelzen. Der Rest verwandelte sich an den Straßenrändern in unansehnlichen, bräunlichen Matsch, mit dem mich die vorbeifahrenden Autos bespritzten.

Endlich hielt ich den Schlüssel in der rechten Hand und mein Handy in der linken. Als es den nächsten Ton von sich gab, war ich fest entschlossen, in den Fall Zumbroich einzusteigen.

»Ich brauche mich wohl nicht mehr vorzustellen«, behauptete die Stimme am anderen Ende.

»Nur für den Fall, dass ich wissen will, wer dran ist«, gab ich zu bedenken.

»Arbeiten wir jetzt zusammen oder nicht?«

»Jetzt weiß ich’s wieder. Sie sind Honecker.«

»Wolbecker. Edwin Wolbecker. Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass die Bürger dieser Stadt vor einer Bestie zittern werden, die nachts über unschuldige Menschen herfällt und sie abschlachtet wie Vieh?«

»Sie haben eine Menge gesagt.«

»Und jetzt noch etwas: Lassen Sie diesen Sandmann, der ist es nicht wert. Der Mann ist ein Schwätzer, aber niemals ein Killer.«

»Danke für den Hinweis. Aber ich habe mich gerade entschlossen, dieser Stadt den Rücken zu kehren.«

»Wussten Sie übrigens, dass Babas richtiger Name Kriemhild ist?«

»Und wenn?«

»Kriemhild war eine rachsüchtige Frau.«

»Und ich bin ein viel beschäftigter Mann. Danke für Ihre Neuigkeiten, wenn sie auch nicht gerade neu sind.«

»Halt! Hören Sie, das schreckliche Morden ist noch nicht zu Ende.«

»Wenn Sie meinen…«

»Außerdem wird man diesen Arzt wieder freilassen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Mir entgeht nichts in dieser Stadt. Nach mir wurde sogar eine Straße benannt.«

»Das sagten Sie bereits. Trotzdem glaube ich Ihnen kein Wort.«
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Aber er sollte Recht behalten.

Noch am gleichen Abend schlenderte Moritz in das El Sandino hinein, in das ich mich verzogen hatte, weil Kittels Vorräte ihr Haltbarkeitsdatum weit überschritten hatten.

»Das ist ja eine Überraschung!«, freute er sich. »Los, du musst mit mir trinken! Das Beil des Henkers ist noch mal an mir vorübergegangen.«

Der Laden war heute leerer als sonst, die Musik leiser und die Bedienung langsamer.

»Wieso haben sie dich gehen lassen?«, erkundigte ich mich.

»Wieso?«, entrüstete er sich. »Die hatten doch nichts in der Hand! Nur ein paar Gerüchte, denen zufolge ich den einen oder anderen Knacks habe…« Er musterte mich fragend.

Ich hob beide Hände. »Was immer es war, sie haben es nicht von mir!«

»Wer hat denn schon keinen Knacks? Wie heißt es so schön: Wer von euch keinen Knacks hat, der werde zuerst zu Stein!«

»Werfe den ersten Stein.«

»Haha! Von mir aus.« Harnleitner nahm endlich sein Glas in Empfang. »Außerdem passte das psychologische Profil nicht. Ich hab’s ihnen gleich gesagt und schließlich mussten sie es einsehen. Wie denkst du eigentlich darüber?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Der Killer hat inzwischen wieder zugeschlagen. Diesmal sollte Baba dran glauben. Dich hatten sie zu der Zeit aber schon festgenommen.«

In echter Betroffenheit wand sich der dicke Mund in seinem schmalen Gesicht. »Aber sie ist doch nicht…«

»Ich kam noch gerade rechtzeitig. Das Schwein hat sich verdrückt.«

Ich sah ihm beim Trinken zu und wartete immer noch auf mein zweites Bier. »Aber aus dir«, fügte ich hinzu, »werde ich trotzdem nicht schlau.«

Moritz grinste. »Willst du das überhaupt?«

»Ehrlich gesagt, hab ich noch nie jemanden getroffen, der Macho und Tunte zugleich ist.«

»Haha! Gleichzeitig geht auch nicht.« Er hob sein Glas. »Du musst es nacheinander erledigen.«

»Trotzdem.«

Harnleitners Oberlippe tauchte aus dem Bierschaum auf. »Ich war mal in einer Männergruppe, da haben wir alles aus uns rausgekotzt. Alles, was sich so angestaut hatte, kapiert?«

»Du meinst, was Frauen angeht.«

»Tja, und dann hat mir einer von denen klar gemacht, dass ich eigentlich eine Frau sein will. Transsexualität und die ganze Kiste. Haha! Aber damit ist jetzt Schluss.«

General Sandino alias Joe Cocker, der elektrische, hampelte für die wenigen Gäste. Für einen Augenblick kam mir der Gedanke, dass er mich erkannt hatte und mir etwas Wichtiges mitteilen wollte.

»Kennst du eigentlich einen gewissen Wolbecker?«, fragte ich Moritz.

Harnleitner legte den Kopf schief. »Nie gehört, glaube ich.«

»Merkwürdig. Er dagegen scheint einiges über euch zu wissen.«

»Euch?«

»Über dich und Baba beispielsweise.«

Mein Gegenüber glotzte mich an. Irgendwie schien er weggetreten zu sein, wenn auch nur für einen Moment. »Klar, jetzt erinnere ich mich! Eddie Wolbecker, das war so ein Spinner, der mal bei uns mitgesungen hat.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Unter uns gesagt, musikalisch hatte er nicht gerade das, was man als auch nur einen Funken Talent bezeichnet.«

»Verstehe. Wieso hält er Kriemhild für rachsüchtig?«

»Kriemhild? Du meinst Baba?«

»Nehme ich doch an, dass er sie meint.«

»Keine Ahnung. Vielleicht meint er ja auch die echte.«

»Welche echte?«

Er beugte sich vor. »Noch nie was vom Untergang der Nibelungen gehört? Den haben wir einer Frau zu verdanken.«

Es freute mich irgendwie, dass er doch der Alte geblieben war.

»Nur weil man ihren Lover ermordet hatte«, raunte er mir zu, »schmiss sich Kriemhild dem Hunnenkönig an den Hals. Und dann hat sie ihn so lange genervt, bis er sich bereit erklärte, die Nibelungen auszurotten.«

»So wie einer die Screamhilds jetzt ausrottet.«

»Haha! Viel gibt’s da ja wohl nicht mehr auszurotten, was?«

 

 

Es war noch nicht spät, so gegen zehn, als ich in Kittels Wohnung zurückkehrte und als Erstes Kittels Weihnachtsdekoration entsorgte, um schlafen zu können. Ich zog den Stecker aus der Dose und warf das Ding in die Ecke, aber es hörte nicht auf zu blinken. Erst bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass das rote Lämpchen zum Anrufbeantworter gehörte, den mein ehemaliger Partner auf den Boden neben die Telefonbuchse gestellt hatte.

Ich betätigte die Abspieltaste und hörte Frau Drossels Stimme.

»Es ist recht spät, aber ich bin auf etwas Interessantes gestoßen. Vielleicht müssen wir, was den Frauenmörder angeht, in eine ganz andere Richtung denken. Wir sollten uns unterhalten. Passt es Ihnen morgen? Oder heute Abend, da bin ich bis zehn, halb elf im Litfass. Wenn Sie wollen, treffen wir uns dort.«

Es dauerte eine Weile, bis ich die Adresse der Kneipe anhand des Telefonbuchs herausgefunden hatte. Vielleicht hatte ich Glück und erwischte Frau Drossel noch.

Ich wollte schon die Tür ins Schloss fallen lassen, als das Telefon klingelte. Diesmal war Angelina Fabrisi dran.

»Schön, endlich von dir zu hören«, begrüßte ich sie. »Wie kommt dein Kidnapping voran?«

Sie schluckte. »Warum sollte ich dir das erklären, Henk? Du verstehst es doch nicht.«

»Unwahrscheinlich«, gab ich zu. »Aber es käme auf einen Versuch an.«

»Du hast ja keine Ahnung, wie eklig Bernie in der letzten Zeit war. Ich wollte ihm mal eine richtige Ohrfeige verpassen. Eine, die wehtut.«

»Und da hast du zusammen mit dem Heilpraktiker eine Entführung erfunden?«

»Achim tat mir Leid. Nach Tanjas Tod war er so niedergeschlagen. Und Bernie war natürlich weit davon entfernt, seine Hilfe anzubieten. Also beschlossen wir, ihn dazu zu zwingen.«

»So endete er schließlich im Krankenhaus.«

»Woher konnte ich ahnen, dass Achim ein Versager ist? Ein lautes Wort und schön rennt er zu seiner Mami. – Henk, sag mir, was ich tun soll!«

»Was willst du von mir hören?«

»Wie man Bernie wieder zur Vernunft bringen kann.«

»Du meinst, wie du ihm diese Pleite auf schonende Art beibringen kannst.«

»Lass uns reden, ja?«

»Tut mir Leid, Angelina. Ich fahre jetzt in eine Kneipe namens Litfass und treffe mich mit einer hübschen Kommissarin, die auf eine heiße Spur gestoßen ist. Das geht vor.«

»Du meinst, sie haben den Kerl bald?«

»Woher willst du wissen, dass es ein Kerl ist?«, fragte ich listig.

 

 

Das Litfass war eine gemütliche Stadtkneipe und lag in direkter Nähe von Moritz Harnleitners Arztpraxis, nicht weit weg von Babas Wohnung. Wenig Betrieb, dezente Musik – der ideale Ort, um mit einer gut aussehenden und obendrein psychologisch geschulten Kriminalistin Psychogramme von Serientätern zu besprechen.

Leider kam es dazu nicht. Nach einer Stunde musste ich davon ausgehen, dass ich sie verpasst hatte, und machte mich auf den Rückweg. In der Hoffnung, von hier aus direkt die Promenade zu erreichen, fuhr ich quer durch einen Park, der gegenüber von der Kneipe lag. Aber meine Ortskenntnisse reichten nicht aus. Der Park war winzig klein und dahinter verhedderte ich mich in einem Einbahnstraßenlabyrinth, das mich am Ende zurück in die Grünanlage führte. An seiner breitesten Stelle verfügte sie über eine kahle Betonwanne, die – aus der Luft betrachtet – an den Hinternabdruck eines Riesenelefanten erinnern musste. Im Sommer war sie höchstwahrscheinlich ein künstlicher Teich mit Wasserfontäne. Aus der rechten Backe des Hinternabdrucks ragte die Fontänendüse und in der linken lag ein Fahrrad.

Nun war ich schon einmal über ein herumliegendes Zweirad gestolpert und hatte mich daran gewöhnt, dass die Bürger dieser Stadt, versessen auf ihre Räder, ihre ehemaligen Lieblinge nicht einfach in den Schrott gaben, wenn deren Zeit gekommen war, sondern sie in ausgesuchten Umgebungen zurückließen, damit sie dort in Ruhe verenden konnten.

Normalerweise hätte ich also nicht zweimal hingeschaut. Aber dieses Rad war ziemlich neu und mir durchaus bekannt: ein schlankes Rennrad in Silbermetallic.

Elise Drossel fand ich kurz darauf unter einem Blechdach, das auf sechs Holzbeinen am Rand der Betonwanne stand. Wie Lawinia war die Psychologin erdrosselt worden. Die Kehle war zugeschnürt, aber nicht durchschnitten, dazu war die Saite, die der Täter benutzt hatte, zu dick. Ihr Gesicht war durch die Tat nicht entstellt. Es sah nur maßlos überrascht aus.

Ich brauchte eine Weile, bis ich mit dem Handy zu Kommissar Bondt durchgedrungen war.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, kommentierte er mit verschnupfter Betroffenheit in der Stimme die Ermordung seiner Kollegin, als habe er darüber zu entscheiden, was wahr sein dürfe und was nicht. »Sie sind ja vom Fach, Herr Voss, also brauche ich Ihnen nichts zu sagen.« Und dann sagte er es trotzdem: »Bleiben Sie da und warten Sie, bis wir da sind. Und vor allem: nichts anfassen!«

Seine letzte Anweisung brachte mich auf eine Idee. Frau Drossel würde mir nicht mehr sagen können, was sie mir hatte mitteilen wollen. Aber was, wenn sie mir hatte etwas zeigen wollen? Etwas Schriftliches?

In der inneren Tasche ihres Mantels fand ich ein Blatt im DIN-A4-Format, zusammengeheftet und zweimal gefaltet. Ich hielt es unter das diffuse Licht einer Laterne. Es handelte sich um die Fotokopie eines Zeitungsausschnitts in englischer Sprache. Ich ließ das Papier in meiner Jackentasche verschwinden.

Dann schlug ich auch die erste Anweisung des Kommissars in den Wind und machte, dass ich wegkam.
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Ich schwang mich auf meinen rostigen Drahtesel, gab allem, was daran scheuerte, einen Tritt und fuhr los. Eine Gruppe später Fußgänger, die den Bürgersteig blockierte, klingelte ich rüde beiseite und drängelte sie auf den Fahrradweg.

Natürlich konnten hundert Personen davon gewusst haben, dass Elise Drossel heute Abend durch diesen Park radeln wollte. Aber nur einer hatte ich davon erzählt.

Das Haus, aus dem ich vor wenigen Tagen Arnd Sandmann hatte kommen sehen, lag schon im Dunkeln. Da ich mehrmals schellen musste, bevor jemand öffnete, vermutete ich, dass Baba schon geschlafen hatte. Aber sie hatte Jeans und eine Windjacke an und schien gerade erst nach Hause gekommen zu sein. Aus ihrer Wohnung hörte ich eine vertraute Musik: Mozarts Requiem.

»Du?«, fragte sie überrascht.

»Wen hast du denn erwartet? Den schönen Arnd?«

»Fängst du schon wieder damit an?« Sie gähnte demonstrativ. »Es ist ziemlich spät.«

»Ich weiß. Aber ich muss dringend mit dir reden.«

Baba verzog das Gesicht. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Wieso hat Angelina Fabrisi Screamhilds Gang verlassen?«

»Was, nur deswegen kommst du her?« Sie verdrehte die Augen. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass – «

»Ja. Aber du hast mir zum Beispiel nicht gesagt, dass eigentlich Angelina die Idee zu Ed the Ripper hatte.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Wer behauptet das?«

»Du hast sie nur umgesetzt. Und als dann Arnd mit seinen Filmplänen kam, war Angelina plötzlich aus dem Spiel.«

Die Chefin der Gang zog die Brauen hoch und deutete ein hüstelndes Lächeln an, so wie genervte Teenager über einen Witz lachen, den sie nicht im Geringsten komisch finden. »Was soll das überhaupt?«

»Da drüben im Park habe ich gerade die Leiche einer Frau gefunden. Sie war Polizistin und wollte mir etwas mitteilen, das sie über Angelina herausgefunden hatte.«

»Na schön.« Endlich ließ sie mich eintreten und ich atmete den vertrauten Muff alter Matratzen.

»Hast du eine Ahnung, was es heißt, ein Stück zu arrangieren?« Baba ging in die Küche und schob mir einen Stuhl hin. »Songs auszusuchen, neue zu schreiben, Stimmen einzustudieren?«

»Nein«, gestand ich. »Nicht die geringste.«

»Da bist du nicht der Einzige. Angelina zum Beispiel geht es genauso. Sie hört sich einen Song wie Moon Over Bourbon Street an und meint, da könnte man doch ein hübsches A-capella-Musical draus machen. Und das war’s dann auch schon.«

»Du meinst, im Grunde hat sie gar nichts gemacht.«

»Ich meine, dass sie keine Idee hatte. Sie hat mich auf eine Idee gebracht, mehr nicht.«

»Aber entscheidend ist doch, was sie glaubt.«

»So, meinst du?«

»Baba, du hast mir gestern Nacht gesagt, dass Ed the Ripper dein Baby ist. Dass du alles dafür tun würdest, dass was draus wird.«

»Und?«

»Vielleicht geht es Angelina Fabrisi genauso wie dir.«

»Wie mir?« Baba grinste gehässig. »Quatsch! Angelina hat keine Ahnung von Musik. Sie kennt nicht einmal den Unterschied zwischen Kontrapunkt und G-Punkt und glaubt fest daran, dass man zum Geigespielen einen passenden Violinschlüssel braucht.«

Ich erhob mich. »Tut mir Leid, dass ich dir so spät auf den Wecker gefallen bin. Ich hatte nur gehofft, du könntest mir weiterhelfen. War ‘ne blöde Idee.«

Sie folgte mir bis an die Wohnungstür und trat mir dann in den Weg. »Wieso denkst du, dass es Angelina genauso geht wie mir?«

»Du hast selbst gesagt, dass sie eingeschnappt war.«

»Das war sie ständig! Angelina kann man es nicht recht machen! Arnd hat sie von Anfang an nicht gemocht, und weißt du, warum? Weil er sie nicht wie eine Ballerina behandelte.«

»Ist ja auch egal«, versuchte ich das fruchtlose Gespräch zu beenden. Ich öffnete die Tür und trat auf den Flur. »Jetzt, wo das ganze Projekt gestorben ist. – Bis bald!«

»Wovon redest du?«, rief Baba mir nach. »Henk, was meinst du damit? Welches Projekt soll gestorben sein?«

Ich blieb auf der Treppe stehen. »Euer Chorstück. Ich meine natürlich nur, was die Verfilmung betrifft.«

Baba schluckte. »Was?«

»Sandmann hat sich doch entschlossen, die Sache fallen zu lassen. Aus künstlerischen Gründen. Wusstest du das etwa noch nicht?«

Sie funkelte mich an. Am liebsten hätte sie alles abgetan wie ein aus der Luft gegriffenes Gerücht, aber es gelang ihr nicht. »Wer hat dir bloß diesen Schwachsinn erzählt?«

»Wer wohl?« Ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen. »Der Rekordmeister im Schwachsinn höchstpersönlich: Arnd Sandmann.«

»Hau ab!«, zischte sie. »Hau bloß ab!«
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Der nächste Morgen gehörte zu denen, die man am besten verpasst, indem man sie verschläft: Es war nass, kalt und düster. Die Leute auf der Straße duckten sich im Sprühregen, machten ein Gesicht, als sei ihnen das bevorstehende Weihnachtsfest auf den Magen geschlagen, und bewiesen das gängige Vorurteil, demzufolge Frohsinn und Spontanität nicht zu den Stärken des hiesigen Menschenschlages gehören.

Ich machte zum zweiten Mal dem Polizeipräsidium meine Aufwartung, um der Kripo meine Informationen über das gestrige Verbrechen nicht länger vorzuenthalten. Zu meiner Überraschung traf ich vor dem Eingang unter dem Adventskranz nicht auf Pit Bondt, sondern auf Exkommissar Mattau.

»Sie?«, wunderte ich mich. »Ich dachte, Sie wären jetzt Guru und nicht mehr Bulle.«

»Guru – hören Sie bloß auf!«, winkte er ab. »Diese flaumbärtigen Jugendlichen sind zu nichts zu gebrauchen. Von früh bis spät hocken sie vor der Glotze, konsumieren Meditationsvideos und glauben, das Badezimmer renoviert sich von ganz allein.« Er steckte sein Butterbrot in die Manteltasche und schleckte sich die Finger ab. Dann gab er mir die Hand. »Ich dachte mir, warum nicht mit Kollege Bondt über meine Theorie reden? So von Bulle zu Bulle. Sie wissen schon, die von der Saite und der Stimme.«

Ich gab mir Mühe, uninteressiert auszusehen, damit er mich mit seinen Abstrusitäten verschonte. »Und hat sie ihm gefallen?«

»Ich denke schon. Aber er musste ganz plötzlich weg. Sie haben da wieder eine Leiche gefunden, schlimme Sache.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Darüber wollte ich mit ihm sprechen.«

»Tja, das wird wohl noch was dauern, bis er wieder auftaucht. Wie wär’s, wenn wir inzwischen einen trinken? Auf die alten Zeiten?«

Ich sah auf meine Uhr. »Später vielleicht«, vertröstete ich Mattau. »Kennen Sie das El Sandino?«

»Nie gehört.«

»Meistens kreuze ich da abends auf. Wenn Sie wollen…«

»Warum nicht?« Der Exbulle winkte mir zu. Dann nieste er. »Wissen Sie was? Ich glaube, dieser Bondt hat mich angesteckt.«

Den Krankenhausflur zierten Tannenzweige, goldene Kugeln und weihnachtliche Blumengestecke. Dezent und regelmäßig wie aus einer Infusion mischte sich Süßer die Glocken nie klingen mit dem Geruch von Desinfektionsmitteln und Rindfleischbrühe.

Die gut aussehende Krankenschwester verließ gerade Kittels Krankenzimmer. Als sie mich bemerkte, nickte sie mir zu, aber mir war nicht entgangen, dass sie eine Sekunde vorher genervt die Augen verdreht hatte.

Ich betrat das Zimmer.

Kittel lag nicht im Bett. Er saß am Tisch, aber er tat nichts. Eine Zeitschrift lag auf dem Boden und das Mittagessen vor sich hatte er nicht angerührt. Er starrte einfach auf die gegenüberliegende Wand.

»Was willst du, Henk?«, begrüßte er mich kühl.

»Tag, Kittel, wie geht’s dir denn?«

»Ja, ja«, brummte er barsch.

Ich reichte ihm ein Päckchen. »Ein kleines Mitbringsel für dich.«

Ohne hinzusehen, nahm er es entgegen und riss das Papier herunter. Dann hielt er seinen Revolver in der Hand.

»Ich habe ihn zufällig wieder gefunden«, erklärte ich.

Kittel schnaufte verächtlich und ließ die Waffe in der Schublade seines Nachttischs verschwinden.

»Ich muss mit dir reden«, sagte ich. »Über Angelina.«

Sein Blick durchbohrte mich. »Ich aber nicht. Mit Angelina werde ich kein Wort reden.«

»Nicht mit, Kittel. Über sie. Ich will mit dir über sie reden.«

Er wandte sich wieder der Wand zu. Ich wartete drei lange Minuten darauf, dass sich etwas tat.

»Na gut, Kittel, ich – «

»Diese Frau, Henk, ist nicht mehr normal!«, explodierte er so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Sie ist krank, anders kann ich es nicht ausdrücken. Krank und gefährlich!«

»Gefährlich?«

»Angelina kommt vor einer halben Stunde hier hereinspaziert, überreicht mir einen Strauß Blumen und sagt, es sei überhaupt nichts gewesen.«

»Nichts?«

»Genau! Ich hätte mir alles nur eingebildet!«

»Eingebildet? Was denn?«

»Die ganze dämliche Entführung! Die Drohbriefe! Diesen bekloppten Heilpraktiker!«

»Aber wieso? Ich meine – «

»Alles sei ein Missverständnis gewesen. Du hörst richtig, Henk: ein Missverständnis! Das ist doch lachhaft! Wieso hat dann dieser Widerling, habe ich sie gefragt, alles zugegeben, wenn alles nur ein Missverständnis war, wärst du so freundlich, mir das einmal zu verraten? – Ja, sagt sie, Missverständnis ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. – Nicht der richtige Ausdruck? Na gut, dann verrate mir doch den richtigen. – Es war, sagt sie, eher ein Denkzettel. Verstehst du: ein Denkzettel! Das ist doch ein absoluter Witz, Henk, oder nicht?«

»Ja, ist es.«

»Es gibt Frauen, von denen du lange Zeit denkst, sie leben mit dir zusammen. Das tun sie aber gar nicht! Eines Tages – natürlich ist es dann längst zu spät – merkst du, sie sind nicht mit dir zusammen, o nein! Sie führen einen Krieg gegen dich! Die ganze Zeit schon haben sie das getan, aber du warst so naiv zu denken – «

»Einen Moment, Kittel«, versuchte ich, mich bemerkbar zu machen. »Was meinst du damit, dass Angelina gefährlich ist? Dass sie Krieg führt?«

Mein Expartner atmete schwer. Seine Tiraden strengten ihn an. »Dieser Mist von wegen ›Auf welcher Seite stehst du eigentlich?‹, ›Bist du für oder gegen mich?‹! Dabei ist sie doch diejenige, die die ganze Zeit gegen mich ist!«

»Was ich eigentlich von dir wissen will, ist: Glaubst du, dass Angelina wirklich fähig wäre, Gewalt anzuwenden? Ich meine, schließlich bist du die Person, die ihr am nächsten steht.«

»Wovon rede ich denn die ganze Zeit, Henk? Hörst du mir überhaupt zu? Bevor diese Frau aus dem Haus ging, hat sie gesagt: ›Manchmal könnte ich dich umbringen!‹«

»Na schön, aber das sagt jeder mal.«

»Es war nicht, dass sie das gesagt hat. Sondern die Art, wie sie es sagte. Ich habe ihr geglaubt.«

»Hältst du Angelina für rachsüchtig? So wie Kriemhild?«

Der Name brachte ihn ein wenig aus dem Konzept. »Verstehe nicht, was du meinst, Henk.«

»Eine aus dem Chor, in dem Angelina gesungen hat und den sie ganz plötzlich verlassen hat, fühlt sich betrogen. Die Frau hatte eine musikalische Idee und die wurde ihr geklaut.«

Kittel machte ein ratloses Gesicht. »Du meinst, wegen irgendeines Musiktitels…«

»Inzwischen weiß ich, dass extremes Einschnappen, eingebettet in eine bestimmte Persönlichkeitsstruktur, durchaus Auslöser für eine Gewalttat sein kann. Ich habe einen Tipp bekommen, der sich auf Baba, die Chorleiterin, bezieht. Aber mein Informant hatte keine Ahnung, dass nicht Baba, sondern Angelina die Idee für das Stück hatte.«

»Was du damit sagen willst, ist also…«

Kittel beendete den Satz nicht. Er sah nachdenklich aus. Mit der Gabel rührte er auf dem Teller in seinem Essen herum. Drei blassgelbe Salzkartoffeln ragten aus einer braunen Soße. Gegen ihre Rückseite lehnte sich eine Gruppe schmächtiger Brokkoliröschen und es sah aus, als seien die Kartoffelhälften bewaldete Hügel, die zum Meer hin recht steil abfielen. Im braunen See vor der Kartoffelküste schwamm ein zettelgroßer Lappen aus Fleisch.

Kittel nahm das Messer in die rechte Hand. Mit der Gabel in der linken harpunierte er den Lappen, zog ihn an Land und drehte ihn auf den Rücken. Das Ding sah rosa und verletzt aus.

»Damals, als sie diese Bemerkung machte«, berichtete er, während er im Lappen stocherte, »hab ich geantwortet: Dann werde ich dir ab jetzt nicht mehr den Rücken zudrehen. Und weißt du, was sie darauf sagte?«

»Nein. Was?«

Kittel setzte das Messer an. »Sie sagte wörtlich: Das würde ich an deiner Stelle auch nicht tun.«

Mit einem flinken Schnitt teilte er das Fleischstück mittendurch.

 

 

Noch vom Krankenhaus aus versuchte ich, Bondt zu erreichen. Und ich hatte Glück, wenn mein Anruf auch auf ein Handy weitergeleitet wurde.

»Schön, dass Sie anrufen«, meinte der Kommissar. »Ich hätte mich noch bei Ihnen gemeldet.« Er nieste. »Aber momentan kommt man nicht mal mehr dazu, sich die Nase zu putzen.«

»Gibt es etwas Neues?«

»Sie meinen, ein neues Opfer? Allerdings. Zum ersten Mal handelt es sich übrigens nicht um eine Frau.«

»Wer ist es?«

»Arnd Sandmann, der selbst ernannte Papst der Kotzbrocken. Wenn Sie wollen, erkläre ich Ihnen, wie Sie herfinden.«
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Sandmann bewohnte eine der geräumigen Nobeletagen des X-Viertels, die sich nicht jeder leisten konnte. In der Umgebung gab es nur Angenehmes: der Anblick lauschig renovierter Fassaden, die gepflegten Vorgärten und die dezente Stille ringsum. Man wurde nicht von Motorenlärm, Hundegekläff oder Kindergeschrei belästigt. Eine schöne Gegend, wenn auch schrecklich bieder. Es fiel schwer, sich einen Bürgerschreck wie Sandmann hier vorzustellen.

Was die Inneneinrichtung anging, so hatte er sich redlich bemüht, sein unkonventionelles Böser-Bube-Image so ausschweifend wie möglich zu präsentieren. Man stolperte über Kunst von der Art, die zu modern ist, dass man sich mit ihr beschäftigen wollte, geschweige denn sie einen erfreut. Monströse Leinengemälde mit abstrakten Panschereien in Schwarz und Grün. Skulpturen ohne Ende, die männliche Genitalien und Stinkefinger darstellten, Kollagen aus Müll und Installationen für nichts und wieder nichts.

Arnd Sandmann besaß auch Kitsch wie beispielsweise eine E-Gitarre in Form des eigenen Konterfeis mit einer Königskrone auf dem Kopf. Außerdem verfügte er über ein herzförmiges Bett mit einer Plüschdecke und einen Whirlpool in der gleichen Farbe wie sein Fahrrad.

Ausgerechnet der Kitsch, nicht die Kunst, bildete die Kulisse für sein gewaltsames Ende. Das herzförmige Plüschbett verunzierte ein hässlicher Blutfleck, am beschädigten Rumpf der Gitarre klebten außer Blut auch Haare des Toten und im rosa Whirlpool lag der Verblichene persönlich.

»Eine seiner momentanen Lebensgefährtinnen«, erklärte Kommissar Bondt und hielt das kitschige Musikinstrument hoch, »behauptet, dass dieses Ding ein Abschiedsgeschenk von seiner Band war, in der er mal gespielt hat. Sieht ihm ähnlich: Sandmann als King of Rock ‘n’ Roll.«

Ich deutete auf die Beschädigung. »Der Mörder hat ihm mit der Gitarre eins übergebraten und dabei ist ein Zacken aus der Krone gebrochen. Dann hat er den Verletzten in die Badewanne geschleift, wo der wahrscheinlich ertrunken ist.«

Bondt zog ein skeptisches Gesicht, legte das Instrument zur Seite und trat an den Rand des Pools. »Und wie erklären wir das hier?«

Er entfaltete einen Zettel. »Der lag in der Reichweite seiner rechten Hand. ›Ich hasse die Frauen‹«, las er vor.

»›Ich muss sie töten. Kann ich etwas dafür, dass mir dabei einer abgeht?‹«

»Ein Abschiedsbrief«, riet ich.

Bondt nickte. »Aber nicht nur. Es ist auch ein Geständnis. Das Geständnis des Monsters von Münster!« Stolz wedelte er mit dem Papier.

»Aber Sie glauben doch nicht im Ernst an Selbstmord«, zweifelte ich.

»So wie der in der Wanne liegt«, meinte der Kommissar. »Oder glauben Sie etwa, nur Ministerpräsidenten machen es auf diese Art?«

»Ich meine den Schlag mit der Gitarre.«

Bondt kratzte sich am Kopf. »Vielleicht ist er ausgerutscht«, schlug er vor.

»Und als er sich dann im Spiegel anschaute«, dachte ich den Gedanken zu Ende, »wollte er nicht mehr leben. Könnte ich sogar verstehen.«

»Sie haben Recht«, meinte er und seufzte resignierend. »Irgendjemand versucht uns zu verarschen. Und es macht einen wirklich ärgerlich mitanzusehen, für wie blöd er uns hält.«

»Glauben Sie mir, Kommissar, auch ich hätte diesen Sandmann am liebsten als Killer gehabt. Demokratisch gesehen hätte er zweifellos die besten Chancen auf die absolute Mehrheit. Aber er war’s nicht. Sandmann war nur ein Schwätzer.«

»Ehrlich, wir treten ganz schön auf der Stelle.« Bondt zog ein Fläschchen aus der Tasche und hielt es unter seine Nase. Zweimal zischte es leise, dann atmete er schnaufend ein. »Wissen Sie was? Manchmal denke ich, wir sollten ein Medium hinzuziehen. Sie wissen schon, so einen, der nur am Tatort schnuppern muss und schon sieht er den Täter vor sich. In den Staaten macht man das inzwischen selbst bei Falschparkdelikten.«

»Ab und zu ruft mich so einer an«, sagte ich. »Er gibt mir gute Ratschläge. Zum Beispiel, nicht den falschen Menschen zu vertrauen. Er behauptet, der Mund, der mir zulächelt, sei das zahnbewehrte Maul eines Raubfischs und die Hand, die sich mir bietet, die tödliche Klaue eines Greifvogels.«

»Was meint er damit?«

»Dass wir vielleicht besser einen Schwindler hinzuziehen sollten.«

Inzwischen wurde die Leiche in einer Bergungswanne abtransportiert. Unterwegs stieß einer der Beamten gegen einen Stinkefinger aus Kupfer, der auf einer Säule montiert war. Der Finger knallte in ein männliches Genital aus Gips, das in zwei Teile zerbrach, und rollte auf dem Boden aus.

»Wieso will uns jemand weismachen, der Mann hätte Selbstmord begangen, lässt aber die Mordwaffe achtlos am Tatort zurück?«, fragte sich Bondt.

»Vielleicht«, mutmaßte ich, »ist es ihm egal, was wir glauben.«

»Aber warum dann der Brief?«

»Es ist ihm wichtiger, was er selbst glaubt. Nämlich, dass Sandmann das Monster ist.«

»Aber das würde bedeuten, dass das Monster ihn nicht getötet hat.«

Ich sah Babas fassungsloses Gesicht vor mir, als ich ihr von Arnds neuen Plänen berichtet hatte. Die Art, wie sie ›Hau ab!‹ gesagt hatte. Als ich ihrem Wunsch gefolgt und die Treppe hinuntergegangen war, hatte mich ein mulmiges Gefühl befallen.

»Wenn es das Monster überhaupt gibt«, sagte ich.
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Kittels Anrufbeantworter blinkte mir zu, als ich nach Hause kam. »Heh, Henk!«, sagte Kittels Stimme. »Hab versucht, dich zu erreichen, aber der Akku deines Handys scheint mal wieder leer zu sein. Hoffentlich findest du den AB – ich kann dir nicht sagen, wo er ist, wahrscheinlich steht er irgendwo auf dem Boden. Folgendes: Ich glaube, wir haben uns, was Angelina angeht, ein bisschen verrannt. Sie war gerade noch mal da und wir haben geredet. Uns mal richtig ausgesprochen, du weißt schon. Wenn ich morgen entlassen werde, werden wir uns einen kleinen Urlaub gönnen. Angelina ist eine Masse Frau und ich hab’s ihr in letzter Zeit nicht ganz leicht gemacht. Vielen Dank jedenfalls für deine Hilfe, aber dass sie was mit den Morden zu tun hat, ist, ehrlich gesagt, ziemlicher Blödsinn. Na schön, sie ist manchmal etwas schwierig. Beim Mühlespiel mogelt sie, und wenn sie verliert, schmeißt sie meistens das Spielbrett über den Tisch. Aber sie macht keine Frauen kalt. Heute Abend will sie sich sogar mit Baba treffen und versöhnen. Was sagst du dazu? Also dann, wir sehen uns!«

Dass sich die Sache mit Kittel und Angelina so entwickeln würde, hatte ich befürchtet. Doch ich war auch erleichtert: Dass man einer Frau ab und zu nicht den Rücken zukehren mochte, schien ganz normal zu sein. Jedenfalls bedeutete es nicht zwangsläufig, dass diejenige eine Mörderin war.

Ich suchte mir eine freie Steckdose, kramte mein Handy hervor und gab ihm eine Stunde Zeit, sich halbwegs wieder aufzuladen. Dann steckte ich es wieder ein und machte ich mich auf, um im Sandino ein bisschen mit Mattau zu fachsimpeln.

Die Kneipe war für ihre Verhältnisse relativ voll: Vier Tische waren besetzt. Mattau hatte in direkter Nachbarschaft zum hampelnden Joe Cocker Platz genommen, von dem er keinerlei Notiz zu nehmen schien. Mit Messer und Gabel stocherte der Exkommissar auf seinem Teller herum, konzentriert und behutsam wie ein Gerichtsmediziner auf der Suche nach dem alles entscheidenden Beweisstück.

»Ach Sie sind’s, Voss«, unterbrach er seine Arbeit, als ich mir einen Stuhl nahm, um ihm Gesellschaft zu leisten. »Wissen Sie, was das ist? Ein ›Rollo Somoza‹. Ich wüsste gern, was drin ist.«

Das Ding war aus Blätterteig und sah aus wie ein Stück Oberarm. Am einen Ende hatte ihm Mattau mit dem Messer schon ziemlich zugesetzt, sodass die Innereien, eine matschige Masse aus Quark, Gemüse, Zwiebeln und Fleischstückchen, herausquollen.

»Haben Sie schon probiert?«, erkundigte ich mich.

»Schmeckt eigentlich ganz ordentlich. Allerdings sind da so harte Dinger drin, die setzen sich zwischen die Zähne und dann…« Der Exkommissar riss den Mund auf, steckte den Finger hinein und baggerte mit dem Fingernagel zwischen seinen Zähnen. »Scheußlich«, sagte er. »Man kriegt sie nicht zu fassen.«

»Wie geht’s Ihrer Fangemeinde?«, erkundigte ich mich, während ich gleichzeitig der Kellnerin winkte.

»Hören Sie auf!« Mattau spülte mit einem beachtlichen Schluck Bier nach. »Bis mittags schlafen im Meditationsraum, nachmittags frühstücken und abends vor die Mattscheibe.«

»Sagten Sie schon. Meditationsvideos.«

»Quatsch, Meditationsvideos! Das hab ich auch erst gedacht. Big brother. Gelangweilte Jugendliche vor der Glotze beobachten andere dabei, wie sie sich hinter der Glotze langweilen. Glauben Sie mir, Voss, was Langeweile angeht, da können wir der heutigen Generation nicht das Wasser reichen.«

Der Exkommissar machte keinen gesunden Eindruck. Ich war mir nicht sicher, ob er mich ansah oder knapp an mir vorbei. Er war verschnupft und bohrte fast pausenlos in der Nase. Vielleicht hatte er auch einfach nur zu viel getrunken. Gerade nahm er sich ein weiteres Bier vor.

»Nicht schlecht, das Zeug«, schwärmte er. »Dagegen schmeckt Kölsch wie benutztes Zahnputzwasser. Probieren Sie mal!« Mit einem Zug leerte er drei Viertel des Glases. »Haben Sie mal über den Code nachgedacht?«

Die Bedienung knallte im Vorbeigehen eine Schüssel mit Grünzeug auf unseren Tisch. »Einmal gemischter Salat«, brummte die Frau und verschwand wieder.

»Welchen Code?«, fragte ich.

»Voss, wir reden vom Saitenmörder. Was für Saiten haben wir bis jetzt?«

»Eigentlich immer die gleichen. Mal eine dicke und dann eine dünne.«

»Sie meinen eine H-Saite und eine A-Saite.«

»Glaube schon.«

»In welcher Reihenfolge?«

Ich dachte nach. Tanja Bolte, dann die Heilpraktikerin. Nein, die ging auf das Konto dieses Möllermann. Lawinia also. Dann Baba. Elise Drossel…

»Das kommt nicht hin«, widersprach ich. »Beim letzten Mord war keine Saite im Spiel. Sandmann wurde das Opfer der hässlichsten E-Gitarre Europas.«

Mattau schüttelte ein paar dicke rote Tabletten aus einem Röhrchen in seine Hand und hielt sie mir hin. »Hab, ich vom Kollegen Bondt. Angeblich helfen die gegen Blähungen.« Dann riss er die Gabel aus seinem malträtierten ›Rollo‹ und fuchtelte vor meiner Nase herum. »Na schön, lassen wir den Mann beiseite. Nur die Frauen! Nur die Saiten.«

»Wenn Sie meinen…« Von mir aus. Ich wollte ihm nicht das Spiel verderben. Scheißegal, was er sich dabei dachte. »Da hätten wir H und dann A. Dann H. Und dann wieder A.«

»HAHA!«, fasste Mattau zusammen.

»Was könnte das nur bedeuten?«, rätselte ich spöttisch.

»Na, was wohl?« Seine Gabel baggerte eine Ladung Salat zum Mund und verlor sie unterwegs. »Heh, das ist gar kein gemischter Salat! Da ist Fisch drin!«

Die Kellnerin, die zufällig in der Nähe war, verlor keine Zeit. Sie nahm Mattau den Salat weg und hielt ihn hoch. »Thunfischsalat?«, rief sie.

»Hatte ich bestellt!«, kam es vom Nebentisch.

»Es bedeutet, dass der Mörder über uns lacht«, erklärte der Kommissar. »Er ist zynisch und erbarmungslos und uns immer einen Schritt voraus.«

»Bravo!«, applaudierte ich. »Das hilft uns jetzt aber wirklich weiter!«

»Sparen Sie sich Ihre Häme«, warnte er mich. »Noch sind wir nicht so weit. Was bedeutet ›Haha‹ wirklich? Es ist ein Hinweis auf den Täter.«

»Wieso sollte es das sein?«

»Frau Drossel, meine Kollegin, sagte, dass der Killer ein krankhaftes Bedürfnis verspüre, sich zu offenbaren. Er will gefasst werden.« Mattau tastete auf dem Tisch herum und sah sogar unter seinem Bierglas nach. »Haben Sie zufällig meine Tabletten gesehen?«, erkundigte er sich besorgt.

»Haben Sie die nicht geschluckt?«

»Nein, ich hab sie da hingelegt. Glaub ich jedenfalls…«

Ich nahm ein neues Bier in Empfang. Nach dem zweiten Schluck kam mir eine Idee. »Natürlich. Ich kenne einen, der ständig ›haha‹ sagt. Er nervt jeden damit, aber kann es nicht abstellen, weil er es gar nicht mehr mitkriegt.«

»Der Name?«

»Moritz Harnleitner.«

»Bingo!«, rief der Kommissar und irgendwas aus seinem vollen Mund traf mich an der Wange. Wahrscheinlich eins von diesen harten Dingern. »Der Mann wurde von der Polizei bereits festgenommen.«

»Und dann wieder freigelassen.«

»Sie haben den Falschen freigelassen.«

»Haben sie nicht. Harnleitner ist sauber. Das weiß ich zufällig genau.«

»Ach, jetzt seien Sie doch nicht so, Voss…«

Wir feilschten noch eine Weile und tranken ein paar Bier. Es waren zu viele und das Feilschen schien kein Ende zu nehmen. Es griff schließlich auch auf den Nebentisch über und schließlich wurde sogar die Bedienung darin verwickelt.

Mattau schaffte als Erster den Absprung. Dass er sich verabschiedete, bekam ich nur dunkel mit.

Das El Sandino leerte sich schlagartig. Bald waren nur noch zwei Tische besetzt. Und schließlich war ich allein.

Allerdings nicht ganz. Einer war noch bei mir. Joe Cocker, der hampelnde.

»Sei nett!«, bat ich. »Hör endlich auf mit dem Gehopse, Joe Cocker!«

»Wenn schon, dann Jose«, gab er zurück, ohne das Zucken auch nur für einen Moment zu unterbrechen.

»Scheiß drauf.«

»Eh, Hombre!«, erkundigte er sich. »Was hast du für Probleme?«

»Was geht’s dich an?«

»Wenn dir irgendwas spanisch vorkommt, Hombre, dann geht’s mich was an, capisce?«

»Das ist italienisch, capisce, nicht spanisch.«

»Scheiß drauf, Hombre.«

»Haha!«

Jose alias General Sandino vollzog eine ungeschickte Drehung. »Das ist dein Problem! Haha! Du denkst, alter Gringo, du hast was zu lachen. Aber du musst die Sache musikalisch sehen. Dann hast du nichts mehr zu lachen.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

Er antwortete nicht, sondern grinste nur. Die Lippen über seinen klotzigen Zähnen waren dick wie Fahrradschläuche.

»Heh!«, erinnerte ich ihn. »Ich rede mit dir!«

»Hallo!«

Ich sah auf. Die Kellnerin stand neben meinem Tisch.

»Kann ich noch was bringen?«, fragte sie.

»Dieser Hopser da.« Ich deutete auf die Puppe. »Jose Cocker. Ist er Mexikaner oder ein Gringo?«

Sie sah mich erst befremdet an, dann wurde ihr Blick herablassend. Wie vermutlich immer, wenn sie begriff, dass ein Gast zu betrunken war, um noch irgendetwas mitzukriegen.

»Okay, dann zahle ich jetzt«, sagte ich und kramte nach meinem Geld. Das dauerte eine Weile, zu lange für die Kellnerin, die beschloss, am Tresen auf mich zu warten.

Ich warf einen Blick auf das, was ich aus der Tasche befördert hatte. Es war nicht mein Geld, sondern der Zettel, den ich Elise Drossel aus der Jacke gezogen hatte, bevor die Polizei eingetroffen war. Ein in Englisch abgefasster Artikel über Serientäter in den USA, zu kompliziert für mich in meinem besoffenen Zustand. Noch vor dem Ende des ersten Satzes gab ich auf und faltete den Zettel wieder zusammen. So fiel mein Blick auf die Rückseite.

Da war eine handschriftliche Notiz mit dem Kugelschreiber:

 

Mutter begabte Harfinistin. Ehe unglücklich, da er viele Affären hatte. Nach heftigem Streit mit ihm auf dem Weg zu einer Aufführung von Mozarts Requiem hatte sie Unfall, worauf sie nie mehr Harfe spielen konnte. Beging kurz darauf Selbstmord, während Vater in den USA Karriere als Solosänger machte.

 

Der Mann aus Plastik erstarrte plötzlich in der Bewegung. Die Kellnerin hatte den Stecker aus der Dose gezogen, ein deutliches Signal an mich, dass sie Schluss machen wollte.

Cocker hatte mir die Lösung geliefert, weil er ein Gringo war. Du musst die Sache musikalisch sehen. Dann hast du nichts mehr zu lachen. Haha war kein Lachen. Musikalisch gesehen war ein H nicht mal ein H. Nicht für einen Gringo. Gringos kannten keine H-Saiten. Nur B-Saiten.

Die Lösung von Mattaus albernem Rätsel lautete: Baba.
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Manche Leute suchen, weil sie nicht finden wollen. Den Spruch hatte ich auf dem schwarzen Brett in Mattaus Bauernhof gelesen und angenommen, dass er sich auf den Sinn des Lebens bezog. Dabei bezog er sich auf mich.

Schon lange vor dem albernen Buchstabenratespiel hatte ich geahnt, dass Baba Barnecke die gesuchte Mörderin war. Aber ich hatte alles getan, um mir den Verdacht auszureden. Kommissar Bondts Selbstaufklärungstheorie hatte ich arrogant belächelt und die mysteriösen Andeutungen Wolbeckers bezüglich der rachsüchtigen Kriemhild für eitles Geschwätz gehalten. Ich hätte die Chance gehabt, mich aus der Affäre zu ziehen, indem ich nach Köln zurückgekehrt und in den Fall Zumbroich eingestiegen wäre. Aber ich hatte hier weitergesucht, obwohl mir das, was ich unweigerlich finden würde, nicht passte.

Im El Sandino hatte ich plötzlich das Gefühl, aus einer Narkose aufzuwachen, war aber weit davon entfernt, nüchtern zu werden. Ein seltsam unwirkliches Gefühl. Weil ich ziemlich besoffen war, verschwendete ich zu viel wertvolle Zeit damit, wieder und wieder bei Baba anzurufen. Aber sie war nicht da. Natürlich war sie nicht da. Heute Abend traf sie sich mit Angelina zum Versöhnungsessen!

Mit eiserner Disziplin schaffte ich es, meine Bewegungen so weit zu koordinieren, dass ich nach außen einen relativ nüchternen Eindruck erweckte. Ich beeilte mich so sehr, wie ich konnte, aber es dauerte mindestens eine halbe Stunde, bis das Taxi vor dem Krankenhaus hielt.

Die Nachtschwester, eine resolute Dunkelhaarige, sah missbilligend von ihrem Kreuzworträtsel auf. »Sie können aber jetzt nicht mehr…«, brummte sie kopfschüttelnd und richtete ihren Kugelschreiber auf mich.

»Nur einen Augenblick!«, bat ich und drückte mich an ihr vorbei. »Es geht um Leben und Tod!«

Kittel richtete sich im Bett auf und blinzelte.

»Henk!«, brummte er verschlafen. »Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Wie können wir Angelina erreichen?«

»Jetzt?« Er blinzelte. »Du hast mich aus einem Traum gerissen und – «

»Es ist dringend! Wo steckt sie?«

»Deshalb kommst du mitten in der Nacht ins Krankenhaus und – «

»Sag schon!«

»Kein Problem, ruf doch einfach bei uns zu Hause an.« Er nahm sich das Telefon vom Nachttisch und wählte die Nummer. Nach zwei Ziffern hielt er inne und runzelte die Stirn. »Das heißt, heute ist sie wahrscheinlich gar nicht da.«

»Eben! Wach endlich auf, Mann! Wo ist sie?«

»Keine Ahnung!«

»Verdammt, Kittel, sie ist in Gefahr!«

Mein ehemaliger Partner gähnte. »Wieso das denn?«

»Bitte, gehen Sie jetzt oder ich werde die Polizei rufen«, verlangte die Nachtschwester, die hinter mir den Raum betreten hatte, energisch.

»Vielleicht ist es schon zu spät!«, drängte ich.

»Es ist viel zu spät«, bestätigte die Nachtschwester.

»Aber ich kann hier nicht weg«, weigerte sich Kittel. »Ich bin krank. Die Ärzte lassen mich erst morgen früh gehen.«

»Baba hat alle umgebracht«, erklärte ich. »Die Frau, mit der sich deine Freundin heute Abend versöhnen will, ist das Monster von Münster.«

Ich wandte mich zum Gehen. »Wir sollten Angelina warnen.«

»Moment, Henk!«, rief Kittel und schlug die Bettdecke zurück. »Warte auf mich!«

»Kommt nicht infrage!«, stellte die Schwester klar, schubste mich zur Seite und verschränkte ihre muskulösen Arme vor der Brust. Wie ein Gefängnisaufseher blockierte sie die Tür.

Kittels Hand verschwand in der Schublade des Nachttischchens. Als sie zurückkehrte, hielt sie einen Revolver.

Die Schwester erbleichte. »Hilfe…!«, stammelte sie und gab den Ausgang frei. »Sie sind ja verrückt!«

Wir rannten den Flur der Station entlang. Ich war schneller als Kittel, kam aber in einer scharfen Rechtskurve auf dem glatten Linoleum ins Schleudern und prallte gegen einen Bilderrahmen mit einem frommen Bibelspruch darin. Es klirrte.

»Hilfe!«, gellte die Stimme der Schwester hinter uns her. »Polizei!«

»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragte ich Kittel, als wir auf den Aufzug warteten.

Während ich über Handy ein Taxi bestellte, ließ er das Bündel Klamotten, das er unter den Arm geklemmt hatte, auf den Boden fallen. Dann zog er sich Hose und Pullover über seinen rot karierten Pyjama und schlüpfte in seine Lederjacke. »Wir statten dieser Barnecke einen Besuch ab.«

»Sie ist nicht zu Hause«, sagte ich. »Ich hab schon hundertmal versucht sie anzurufen.«

»Was soll sie dir schon sagen? ›Tut mir Leid, aber ich bin gerade mit einem Mord beschäftigt. Ich rufe später zurück.‹?«

Draußen drückten wir uns in eine dunkle Nische neben dem Haupteingang und froren. Das Taxi ließ auf sich warten. Dafür stoppten zwei Streifenwagen vor dem Krankenhauseingang. Die Nachtschwester hatte keine Zeit vertrödelt.

»Wir verschwinden besser«, schlug ich vor.

»Aber wieso?«, widersprach Kittel. »Die kommen doch goldrichtig!«

»Quatsch! So wie du mit der Kanone rumgefuchtelt hast, können wir froh sein, wenn sie uns nur Zwangsjacken verpassen.«

Die Nacht war lausig kalt, aber noch rutschte die Temperatur nicht unter den Nullpunkt, wohl um dem Nieselregen nicht den Spaß zu verderben. Unmöglich, längere Zeit auf einer Stelle stehen zu bleiben.

Kittel trabte los und lotste mich vom X-Viertel in die Innenstadt, die um diese Zeit so leer dalag wie eine verlassene Goldgräberstadt mit Fußgängerzone und Weihnachtsillumination.

»Du willst doch nicht etwa den ganzen Weg laufen«, beschwerte ich mich.

»Das ist eine kleine Stadt.« Mein ehemaliger Partner drehte sich nicht mal nach mir um. »Entfernungen gibt’s hier nicht, nur Umwege.«

Ein patrouillierender Streifenwagen zwang uns kurz darauf, einen zu machen. Wir hielten uns links und landeten wieder auf der unvermeidlichen Promenade.

Mein Handy klingelte.

»Angelina?«, hoffte ich.

»Bravo!«, nervte mich Wolbeckers Stimme. »Sie haben meinen Rat befolgt.«

Diesmal kam mir das Orakel von Delphi gerade recht. »Ersparen Sie mir Ihr apokalyptisches Geschwafel!«, sagte ich. »Verraten Sie mir nur, wo wir Kriemhild Barnecke finden.«

»Nun, wo Sie sie finden, das hängt ja wohl davon ab, wo Sie sie suchen, nicht wahr?«

»Sie wissen es also nicht?«

»Ich bin sicher, Sie werden sie finden. An Ihrer Stelle, Herr Voss, würde ich einfach dahin gehen, wo alles angefangen hat. Und wo alles zu Ende gehen wird.«

»Amen!«

»Ich träumte von der Bestie«, flüsterte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich sah in ihre kalten, flackernden Augen. Ihre fleckige Haut bröckelte wie feuchter Putz und Geifer tropfte aus ihrem übel riechenden Maul wie aus einem defekten Wasserhahn. Das Jüngste Gericht schien nicht mehr fern zu sein.«

»Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon Sie reden.«

»Denken Sie an den Untergang der Nibelungen.«

»Welchen Untergang denn? – Wolbecker, reden Sie endlich Klartext!«

Er hatte aufgelegt.

»Scheiße!«, fluchte ich. »Was meint dieser Spinner mit Untergang? Kittel, gibt es hier irgendwo ein Meer oder einen See, in dem man untergehen kann?«

Weit und breit war kein Meer, dafür wenige Schritte unterhalb des Radweges ein schwarzer Tümpel mit einer Bank daneben. Gegen das Licht einer Straßenlaterne sah der Sprühregen wie nasses Pulver aus. Von Kittel gab es keine Spur mehr.

»Los, komm schon!«, drängte ich. »Wir müssen weiter!«

Aus unmittelbarer Nähe hörte ich ein helles, klickerndes Geräusch, das das Aufziehgeräusch einer Taschenuhr sein konnte. Vielleicht war es auch die Feuchtigkeit, die von den Blättern tropfte. Oder der Freilauf einer Kettenschaltung.

»So ein Zufall!«, zischte eine weibliche, böse Stimme. »Der Mann, der auf unserer Seite steht.«

Ich blinzelte. Meine Augen bohrten sich in die Dunkelheit und nahmen ein Rudel dunkler Gestalten mit Fahrrädern wahr. Der Ausschuss für unfeministische Umtriebe hatte mich umstellt.

»Ihr verwechselt mich!«, versuchte ich, sie loszuwerden.

»Aber natürlich«, gab die Chefin kalt zurück. »Das passiert immer, wenn wir einen festnageln. Immer sind’s die anderen gewesen, die Frauen überfallen und vergewaltigen, was?«

»Wir machen einfach da weiter«, schlug die Gepiercte vor, »wo wir neulich unterbrochen wurden.«

»Was habt ihr mit Kittel gemacht?«

»Wer ist das denn?«

»Mein Partner. Er versteht keinen Spaß.«

Der jämmerliche Trick zog nicht. »Ich mach mir gleich in die Hosen vor Angst«, spottete die Chefin. »Ein Partner, der keinen Spaß versteht!«

»Wir sind kurz davor«, rief ich, »diesen Frauenmörder zu schnappen! Wir wissen, wer es ist! Also was haltet ihr davon, wenn wir zusammen – «

»Schluss mit dem peinlichen Gequatsche!«, schnitt mir die Befehlshaberin das Wort ab. »Ab mit dir und diesmal gibt’s keinen Vorsprung!«

»Heh!«, gellte plötzlich eine Stimme, dass ich zusammenzuckte. »Nicht so eilig! Wartet einen Augenblick!«

Mit einem beeindruckenden Satz brach Kittel aus dem Gebüsch und landete auf dem Radweg, wo er im Licht der Laterne gut sichtbar war. Seine Stimme kam mir fremd vor, weil sie höher war als sonst. Sie überschlug sich fast. Kittel stand breitbeinig, hatte die Arme ausgestreckt und hielt die Waffe, mit der er die Nachtschwester in Panik versetzt hatte, in beiden Händen, als sei sie bleischwer. Dabei brüllte er hektisch wie ein ›Special Agent‹ aus dem Fernsehen, der bei der geringsten falschen Bewegung alles Verdächtige mit Kugeln durchsiebt: »Immer schön ruhig bleiben!«

Wo war der Kittel geblieben, der sich selbst an der Hand verletzt hatte bei dem Versuch, dem Heilpraktiker den harten Cop vorzuspielen?

Obwohl der Schlafanzug unter seinen Hosenbeinen hervorschaute, verfehlte die Show ihre Wirkung bei den Frauen nicht. Das Feministinnen-Kommando erstarrte vor Schreck bis auf die Gepiercte, die sogar die Hände hob. »Was willst du von uns?«, erkundigte sie sich misstrauisch.

Kittel kam erst in Fahrt. »Eure Räder!«, brüllte er und winkte unmissverständlich mit der Kanone. »Hier herüber!«

Es dauerte weniger als eine Minute, bis sämtliche Fahrräder des Ausschusses an einem Baum lehnten.

»Schon mal was vom Komitee für Verkehrssicherheit gehört?«, bellte Kittel und schwenkte die Arme mit der Kanone im Anschlag wie ein führerloser Kran seinen Aushänger abwechselnd nach links und nach rechts. »Wir sorgen dafür, dass alle Schrottkisten von den Straßen verschwinden.«

»Schrottkisten? Das ist kein Schrott!«, protestierte eine der Frauen und deutete auf ihr Rad. »Das da ist nagelneu und gehört meinem Freund. Da ist kein Kratzer dran!«

Kittel gab mir ein Zeichen. »Umso besser! Dieses Rad ist konfisziert.« Er warf einen Blick auf die Beute und deutete mit dem Revolver auf ein anderes in Grünmetallic mit Rückspiegel und Trommelbremsen. »Das auch. Was ist mit den anderen, Henk?«

Ich trat näher und sah nur kurz hin. Die Räder waren allesamt im Topzustand, klobige Mountainbikes mit viel Technik, die sich in blitzenden Drahtzügen und blinkenden Kabeln um die wohl geschwungenen Holme rankte.

Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Dinger pfeifen aus dem letzten Loch.«

»Du spinnst wohl!«, beschwerte sich die Chefin der Gang. »Was soll der Scheiß?«

»Na schön«, kommandierte Kittel, »dann weg mit dem Müll!«

Der Lauf seiner Waffe zeigte hinunter auf den Tümpel.

»Ihr wollt doch nicht wirklich…?« Eine Frau erriet Kittels Absicht. »Nein, das dürft ihr nicht machen!«

Als das erste Luxusrad führerlos den Grashügel hinunterrollte, ging ein dumpfer Aufschrei des Entsetzens durch den Ausschuss für unfeministische Umtriebe. Aber Kittel hielt die Frauen in Schach, also mussten sie vollzählig und untätig mitansehen, wie sich ihre stolze Armada Stück für Stück verabschiedete. Einige Bikes ließen ein letztes, trauriges Klingeln hören, während sie den Abhang hinunterhopsten.

»Ihr seid Kriminelle!«, schrie die Gepiercte mit gepresster Stimme. »Schweine!«

Hass und ohnmächtige Wut machten die Luft schwerer als der feine nasse Nebel. Wäre jetzt der Frauenmörder zur Stelle gewesen und den Antifeministinnen zu Hilfe geeilt, sie hätten ihm wahrscheinlich die Ehrenmitgliedschaft angeboten.

Auf der anderen Seite des Tümpels quäkte eine Ente. Mit leisem Platschen verschwand das letzte Bike in der eisigen schwarzen Brühe.

Für einen Augenblick herrschte Stille.

»Wir kriegen euch!«, schwor eine der Frauen schniefend.

»Na klar«, gab Kittel zurück. Er überraschte mich. So kalt und unbarmherzig hatte ich ihn selten erlebt. »Los, Henk! Aufsteigen und Abmarsch oder willst du hier Wurzeln schlagen?«

Noch ganz im Bann des Geschehenen, gehorchte ich wortlos. Der Krankenhausaufenthalt schien meinen ehemaligen Partner verändert zu haben.

»Wohin jetzt?«, fragte er, während wir Seite an Seite die Promenade entlangrasten.

Wie hatte sich der Möchtegernprophet ausgedrückt? Das Jüngste Gericht schien mir nicht mehr fern zu sein.

Ich saß auf dem grünen Rad mit den Trommelbremsen. Lautlos und wie von selbst sauste es durch die Nacht, ohne dass ich mich anstrengen musste. Die breiten, dick genoppten Reifen brummten wichtigtuerisch auf dem Asphalt.

»Keine Ahnung«, sagte ich. »Irgendwo in die Nähe des Jüngsten Gerichts.«

»Wo liegt das denn?«

Ich sah in ihre kalten, flackernden Augen. Aber natürlich! Jetzt endlich fiel der Groschen.

»Bei dir um die Ecke«, sagte ich. »Was sollen wir bei Baba? Wir müssen zum Proberaum von Screamhilds Gang.«
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Wieder einmal hörte ich Musik, noch bevor wir eingetreten waren. Sie war so laut, dass sie uns schon auf der Promenade entgegentönte. Nur kam ich dieses Mal nicht auf die Idee anzunehmen, dass sie live erzeugt wurde. Erstens existierte Screamhilds Gang nicht mehr und zweitens kannte ich das Stück inzwischen ziemlich gut. Es war die Totenmesse des Wolfgang Amadeus Mozart.

»Was bedeutet der Lärm?«, wollte Kittel wissen.

»Er bedeutet, dass Baba da drin ist!«, flüsterte ich Kittel zu. »Also Vorsicht!«

Ich hielt es für besser, mich anzuschleichen, anstatt ganz normal hineinzuspazieren, um Baba nicht vorzuwarnen. Aber diese Überlegung erwies sich als überflüssig. Die Tür war nicht verschlossen und der Lärm so ohrenbetäubend, dass es akustisch keinen Unterschied gemacht hätte, wenn wir uns mit einer Planierraupe Zutritt verschafft hätten. Da der Lichtschalter nicht reagierte, mussten wir blind in der Finsternis umhertappen, während uns die düstere Musik von allen Seiten anbrüllte.

Zum Glück sorgte Kittel für Halbdunkel, indem er über einen Stuhl stolperte und im Fallen einen Vorhang herunterriss. Er rieb sich den Ellbogen und seine Lippen formulierten einen Fluch.

Ich sah mich um. Mitten im Raum stand ein schwarzer, monströser Klotz an der Stelle, wo sich früher Screamhilds Gang zur Probe aufgestellt hatte. Eine Lautsprecherbox! Ich ging hinüber, ertastete das Kabel und riss es mit einem Ruck ab. Nichts geschah! Die Musik machte unbeeindruckt weiter. Wütend schmiss ich das Kabel weg.

Kittel zerrte unsanft an meiner Schulter und bedeutete mir mit einer Geste, dass sein Trommelfell nicht mehr lange durchhalten würde. Sein Finger zeigte in die Ecke, in der ich mit Baba gesessen hatte, nachdem sie mir die Posse vom Anschlag auf ihr Leben vorgespielt hatte, worauf ich Idiot ihr auf den Leim gegangen war. Drüben stand ein zweiter Lautsprecher, der vielleicht auch nur eine Attrappe war. Vielleicht aber auch nicht.

Noch bevor ich ihn erreichte, hielt die Musik völlig überraschend den Atem an. Sie schien zu lauschen auf ein dünnes, verlorenes Stimmchen, das leise um Hilfe zu rufen schien.

»Baba?«, nutzte ich die Gelegenheit. »Baba bist du da? Wir sollten reden!«

Keine Reaktion.

»Angelina?«, rief Kittel.

Statt einer Antwort setzte der Chor mit aller Kraft wieder ein. »Confutatis, maledictis!«, sang er und meinte nicht uns, sondern die Verdammten, die im Höllenfeuer schmorten. »Flammis acerbus addictis!«

Ich zog am Stecker des zweiten Lautsprechers und hatte diesmal Erfolg.

Endlich herrschte Ruhe.

»Gott sei Dank!«, atmete mein Expartner auf. »Noch drei Sekunden und mein Gehirn wäre geplatzt.«

Noch während ich mich fragte, was Baba mit dem albernen Boxenspiel bezweckte, bemerkte ich hinter dem Lautsprecher einen Fuß. Und da kam mir die Idee, dass sie mich hatte hierher locken wollen.

Der Fuß ragte hinter der Box hervor und steckte in einem schwarzen, hochhackigen Frauenschuh. Ich beugte mich vor und sah eine Frau mit kurzem dunklem Haar in Lederklamotten. Jacke, Rock und Nylonstrümpfe waren schwarz. So wie sie auf dem Bauch lag, hätte sie schlafen können. Aber abgesehen davon, dass man bei dem Lärm nicht hätte schlafen können, war an ihrem verwundeten Hals etwas, das mir diese Hoffnung nahm. Es blinkte silbern und sah wie Schmuck aus. Ich brauchte nicht näher hinzusehen, um zu wissen, dass es eine Gitarrensaite war.

»Einen Moment, Kittel!«, versuchte ich ihn zu stoppen.

Aber es war zu spät. Er stand bereits neben mir.

Mein Expartner erbleichte. Er machte den Mund auf und wieder zu. »Was…?«, wimmerte er.

»Tut mir Leid, Mann!« Ich hielt ihn fest, aber er machte sich los und beugte sich über die Leiche. »Tut mir echt Leid.«

»Aber wieso?«, stammelte er. »Wieso trägt sie nur dieses Zeug?«

Kittel stand unter Schock.

»Sie wurde ermordet«, erklärte ich. »Wie die anderen Frauen mit einer Gitarrensaite.«

Er drehte den Körper um, richtete seinen Oberkörper auf und lehnte ihn mit dem Rücken an den Lautsprecher.

»Scheiße!«, stieß er hervor. »Das ist nicht Angelina. Das ist nicht mal eine Frau!«

Das Haar der Toten glich Angelinas zum Verwechseln. Aber es war kein echtes Haar, sondern eine Perücke. Ohne sie wirkte das Gesicht länglicher, weniger weiblich. Das Make-up war dick auf die Wangen gespachtelt und wies hässliche Löcher auf, in denen grobporige, männliche Haut zum Vorschein kam. Und der grellrote Lippenstift führte quer durch das Gesicht vom Kinn bis hinauf zur Nasenspitze.

»Sie muss ihn in den Fummel gesteckt haben«, murmelte ich angewidert. »Er selbst hätte sich nie so verunstaltet. Sie hat es getan, nachdem sie ihn umgebracht hat. Keine Ahnung, warum.«

»Kennst du den Mann?«, fragte Kittel.

»Moritz Harnleitner«, sagte ich. »Er war Hals-, Nasen- und Ohrenarzt. Trotzdem ein netter Kerl.«

»Aber wieso hat er sich als Frau verkleidet?«

»Hat er nicht. Sie war’s, hab ich doch gesagt. Er wollte damit aufhören.«

»Aufhören womit?«

»Die Leute haben ihm eingeredet, dass er eigentlich eine Frau sein wollte.«

Kittel machte einen Schritt zurück und stützte sich dabei an der Box ab, worauf der Tote etwas abrutschte. Harnleitners Kopf fiel zur Seite. Er schien uns anzusehen. Sein Mund öffnete sich leicht und ein Stück Papier schaute heraus.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Kittel und schluckte.

Ich zog den Zettel heraus, entfaltete ihn und strich ihn glatt.

Dann wusste ich, dass Joe Cocker, der Hopser aus der Kneipe, sich wohl doch geirrt hatte. Aber das bedeutete jetzt auch nichts mehr. Wortlos reichte ich das Papier weiter.

»›Hahah‹«, las Kittel. »Kapier ich nicht.«

»Das war so eine Marotte von ihm«, erklärte ich. »Er hat ständig ›haha‹ gesagt. Armer Teufel.«

»Eine Marotte? Aber deshalb wird man doch nicht umgebracht!« Kittel schüttelte verständnislos den Kopf. »Wer immer so etwas getan hat, ich meine, Henk, bist du sicher, dass diese Baba – immerhin ist sie doch – «

»Eine Frau?«, unterbrach ich ihn aufgebracht. »Sie kann es nicht gewesen sein, weil Frauen zu so etwas nicht fähig sind, willst du das sagen, ja? Weil sie sanfter morden? Ehrlich, Kittel, du solltest deine Naivität ein bisschen mehr in den Griff bekommen. Sieh dir Moritz an. Er sieht vielleicht wie eine Frau aus, war aber ein Mann. Und er hätte keiner Fliege je ein Haar gekrümmt!«

»Ist ja schon gut«, wiegelte Kittel ab. »Du brauchst mich nicht gleich anzuschreien.«

Tatsächlich war ich laut geworden, aber daran war Baba schuld. Wieso hatte sie mit mir herumgemacht, wo sie genau wusste, dass sie so viele Menschen auf dem Gewissen hatte? Warum musste sie mir eine läppische Komödie vorspielen, wenn sie in Wirklichkeit eine krankhafte Killerin war? Mir wurde klar, dass ich in dieser Angelegenheit nicht mehr auf die Fähigkeit zu kühlem und vernünftigem Denken zählen konnte, und ich nahm mir vor, meine Emotionen zu bändigen.

»Du hast Recht, Kittel«, sagte ich. »Im Grunde kann man es ihr nicht mal verdenken, dass sie so was tut. Ihre Kindheit ist schuld.«

»Ihre Kindheit!«, spottete Kittel. »Wie originell! Tausende von Gewaltverbrechen und immer ist die Kindheit darin verwickelt. Wieso wird sie eigentlich niemals verhaftet?«

»Babas Vater hat ständig mit anderen Frauen herumgemacht. Die Mutter dagegen ist eines Tages verunglückt und konnte später nie mehr Harfe spielen. Während er als – Sänger Karriere machte, beging sie Selbstmord.«

»Hat Baba dir das erzählt?«

»Blödsinn! Mir hat sie was ganz anderes erzählt. Aber Hauptkommissarin Drossel hatte es herausgekriegt. Deshalb musste sie sterben.«

»Wegen der Harfe?«

»Mensch, kapierst du denn nicht? Mattau hat wieder mal ins Schwarze getroffen: Die Saite schneidet Kehlen durch. Baba nahm Rache für ihre Mutter, die Saitenkünstlerin, indem sie ihre Opfer erst zum Singen brachte und sie dann heimtückisch überfiel, um sie für immer verstummen zu lassen!«

»Glaubst du das wirklich, Henk?«

»Alle suchen nach einem wahnsinnigen, unheilbar kranken Täter! Dabei hat sie alles bis ins Letzte geplant! – Verrückt? O nein, sie ist nicht verrückt! Sie wusste genau, was sie tat! Und zwar nicht erst, als sie Tanja Bolte die Kehle durchschnitt, sondern schon an dem Tag, als sie den Chor gründete!«

»Schon gut, Henk«, beruhigte mich Kittel. »Schon gut.«

»Nichts ist gut!«, entrüstete ich mich. »Ich habe mit ihr geduscht, und währenddessen hat sie sich nur überlegt, ob ich ein H- oder ein A-Saiten-Typ bin.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Kittel, »was dieses ›Hahah‹ soll.«

»Da gibt’s nichts zu verstehen. Sie lacht über uns, ganz einfach.«

»Selbst wenn, es ist falsch geschrieben.«

»Nein. Die Buchstaben bedeuten Saiten. Das da – «, ich deutete auf Harnleitners Hals, » – ist eine H-Saite, und zwar die dritte.«

Er steckte sich eine Zigarette an. »Wir sollten die Polizei benachrichtigen.«

»Das können wir unterwegs erledigen.« Ich zog mein Handy hervor und ging los in Richtung Fahrräder, dass Kittel Mühe hatte, mit mir Schritt zu halten.

»Heh, darf man fragen, wohin du willst?«, rief er hinter mir her.

»Zu Baba, wohin sonst.«

»Ich denke, sie ist nicht zu Hause«, widersprach Kittel.

»Hast du vielleicht eine bessere Idee?«

Ich wählte und wartete auf das Freizeichen.

Kommissar Bondt schien nicht besonders überrascht über das, was ich ihm berichtete. »Tja, mit so was hatte ich fast schon gerechnet, wissen Sie?«

»Haben Sie einen Hinweis bekommen?«

»Das nicht.« Er schniefte, dass es mir im Ohr gellte. »Mit der Zeit hat man so einen Riecher.«

»Verstehe.«

»Übrigens hatte Frau Drossel etwas über einen gewissen Wolbecker herausgefunden, das mit ihrem Tod zu tun haben könnte. Wissen Sie was darüber?«

»Tut mir Leid, Kommissar. Da muss ich passen.«

»Tja, dann – Sie wissen schon: Bleiben Sie am Tatort und fassen Sie nichts an.«

»Alles klar, Herr Kommissar.«
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Mit den Highspeed-Rädern schafften wir die Strecke in knappen fünf Minuten.

Niemand öffnete auf mein Klingeln.

»Was habe ich gesagt? Sie ist nicht zu Hause«, beschwerte sich Kittel.

»Abwarten«, sagte ich und klingelte woanders.

Jemand betätigte den Türöffner. Wir rannten die Treppe hinauf. Babas Wohnungstür stand offen.

»Das bedeutet nichts Gutes«, sagte ich.

»Wie ich gesagt habe…«, erinnerte mich Kittel.

»Hör endlich auf!« Ich schnüffelte.

»Ich rieche nichts«, sagte Kittel.

»Eben«, bestätigte ich. »Es riecht nicht muffig. Da stimmt was nicht.«

Wir traten ein.

»Es zieht, das stimmt nicht.« Kittel fröstelte und deutete auf die offene Balkontür. »Jemand hat vergessen, sie zu schließen.«

Ich stürzte nach draußen. Der Balkon war winzig und hatte ein niedriges Geländer, das mir nur bis zu den Oberschenkeln reichte. Der Innenhof unten war finster und öde. Es gab zwei Garagenzeilen, die einander gegenüberlagen. Auf dem Asphalt dazwischen, ziemlich genau unter dem Balkon, lag etwas. Ein Bündel Klamotten möglicherweise, vielleicht aber auch ein Körper.

»Findest du da irgendwo eine Taschenlampe?«, rief ich hinein.

»Keine Ahnung!«, antwortete Kittel von drinnen. »Hier hängt wieder ein Zettel!«

Ich kehrte in die Wohnung zurück und zwängte mich an ihm vorbei, als er sich mir in den Weg stellte und mit dem Zettel winkte. »Moment! Bin gleich zurück.«

»Wo willst du hin?«, rief er hinter mir her.

»Rühr dich hier nicht weg!« Ich war fest entschlossen, Kittel dieses Mal angemessener auf einen Schock vorzubereiten. Mit großen Schritten hastete ich die Treppe hinunter und fand unten die Durchgangstür zum Hof. Sie war nicht verschlossen.

Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Was ich im Hof zwischen den Garagen fand, war nicht bloß ein Bündel Klamotten, aber das hatte ich befürchtet. Die Tote war allerdings nicht Angelina, sondern Baba. Ihr bleiches Gesicht starrte leer in den regenverhangenen Himmel, der Kopf lag in einer Blutlache. Ich konnte weder Puls noch Atmung fühlen.

»Mensch, Baba…«, murmelte ich. »Scheiße!«

Sie tat mir Leid, aber gleichzeitig fühlte ich so etwas wie Erleichterung. Schließlich hatte sie für ihre Morde gezahlt, ich konnte sie also in Erinnerung behalten, wie ich sie mir gewünscht hatte.

Als ich mich aufrichtete, erfasste mich der Schein einer Taschenlampe.

»Mein Gott!«, entsetzte sich Kittel oben auf dem Balkon.

»Es ist Baba!«, beruhigte ich ihn. Auf dem Gesicht spürte ich, dass der Regen wieder einsetzte. »Warte, ich komme zu dir hoch!«

Kittel erwartete mich an der Wohnungstür. »Was ist mit ihr?«

»Sie hat sich vom Balkon gestürzt.«

»Wahrscheinlich hat sie es nicht ausgehalten, mit ihrer Schuld zu leben«, nickte er.

»Immerhin bedeutet das, dass sie doch nicht gänzlich skrupellos war. Es ist tragisch, aber die gute Seite in ihr hat am Ende gesiegt.«

»Und jetzt?«, fragte mein Expartner.

»Na was? Die Jagd ist zu Ende.«

»Die Serienmörderin nimmt sich am Ende selbst das Leben. Ein perfekter Schluss.«

Ich sah ihm neidisch dabei zu, wie er sich wieder eine Zigarette ansteckte. »Sieht ganz so aus.«

»Und hat vorher noch das da geschrieben.«

»Geschrieben? Was?«

»Diesen kleinen Gruß.« Kittel deutete auf ein Blatt Papier, das auf dem Tisch lag. »Er baumelte an der Lampe. Befestigt mit einer Gitarrensaite. Ich würde auf eine A-Saite tippen.«

Ich las den Fetzen: »›Hahaha‹. Seltsam…«

»Das ist noch nicht alles. Auf der Rückseite steht auch noch was.«

»›Wahrlich, ich sage euch, das Ende ist da! Aber siehe, es ist nicht so, wie es geschrieben steht, sondern genau umgekehrt!‹ – Was soll das heißen? Sind wir in der Bibelstunde?«

»Ein Abschiedsbrief ist das jedenfalls nicht gerade. Wenn das ein – «

»Moment mal!«, unterbrach ich ihn. »Eine weitere Saite, ein aktualisiertes ›Haha‹. Ein weiteres Opfer.«

»Das letzte Opfer«, sagte Kittel. »Sie selbst.«

»Nein«, sagte ich. »Normal wären ein paar Zeilen, dass sie alles bereut.«

»Oder dass sie nichts bereut.«

»Je nachdem.« Ein Gedanke durchfuhr mich. Was, wenn Baba ein Opfer war und ich sie zu Unrecht beschuldigt hatte? Schon jetzt überfiel mich das schlechte Gewissen angesichts der Erleichterung, die ich über ihren Tod empfunden hatte. »Aber warum tut sie so, als sei sie ein weiteres Opfer des Monsters?«

»Offenbar will sie uns glauben machen, dass sie nicht die Täterin ist.«

»Bevor sie sich umbringt?«, fragte ich ungläubig und schüttelte den Kopf. »Ihr kann doch wohl egal sein, was wir von ihr denken! Nein, Kittel, das ergibt keinen Sinn.«

»Siehe, es ist umgekehrt!«, zitierte Kittel. »Was will sie bloß damit sagen?«

»Woher willst du wissen, dass es eine Frau ist?«

»Was für eine Frage, Henk? Du selbst hast es mir eben noch eingetrichtert!«

»Scheißegal, was es bedeutet! Es geht um die Art, sich auszudrücken! Diese gestelzte, überladene Wortwahl! ›Wahrlich, ich sage euch…‹«

»Worauf willst du hinaus? Dass der heilige Geist als Täter infrage kommt, oder was?«

»Nein, es ist Wolbecker!«

»Könnte ich vielleicht erfahren, wen – «

»Dieser Durchgeknallte, der mich mit seinen wortreichen Prophezeiungen am Telefon nervt! Klar, er steckt hinter dieser Scheiße!«

»Nur weil er sich so ausdrückt?«

»Nicht nur deshalb! Kommissar Bondt hat es mir eben am Telefon gesagt! Nur ich Idiot habe es nicht verstanden!«

»Was gesagt?«

»Elise Drossel starb möglicherweise, weil sie was über einen gewissen Wolbecker herausgefunden hat. Weißt du noch, was ich dir über Babas Eltern erzählt habe?«

»Du meinst diese rührselige Geschichte von seiner Karriere und ihrem Selbstmord?«

»Sie stimmt, nur sind es nicht Babas Eltern, sondern die von Wolbecker! Er ist der Mann, vor dem mich Elise Drossel warnen wollte! Wenn wir ihn haben, dann haben wir Angelina!«

»Und wo finden wir den Kerl?«

»Keine Ahnung. Das heißt – wahrscheinlich will er uns mit dieser blödsinnigen Sentenz einen Hinweis geben. Auf diese Weise hat er uns schließlich auch hergelotst.«

»Warum macht er das?«

»Weil er nicht alle Tassen im Schrank hat, Kittel! Genauer gesagt: Er hat keine einzige mehr. Tabula rasa!«

»Na schön«, sagte Kittel und warf noch einen Blick auf das Blatt Papier. »Das Ende ist da. Was könnte er damit meinen? Was für ein Ende? Babas Ende? Oder das Ende einer Geschichte…«

»Klar doch!« Ich klatschte ihm auf die Schulter, dass ihm die Kippe aus dem Mund fiel. »Bravo, Kittel! Er meint das Stück, das sie aufführen wollten. Moment…« Ich ging zu einer Matratze in der Ecke, die als Bücherablage diente, und vertrieb mindestens ein Dutzend Kleidermotten von ihren angestammten Plätzen. »Sie muss doch ein Skript oder so was davon haben.«

»Hier.« Kittel reichte mir einen Stapel Papier. Ed the Ripper von K. Barnecke, mindestens fünfzig Seiten Computerausdrucke. »Viel Spaß beim Schmökern.«

Zum Glück gab’s am Anfang eine kurze Zusammenfassung. Ich blätterte vor und las: »›Showdown in Ronnies Haus. Der Killer lauert Lena auf, um sie ebenfalls aufzuschlitzen. Es kommt zum Kampf. Schließlich stürzt Ed the Ripper vom Balkon des Hauses.‹ – Da hast du’s. Vom Balkon gestürzt.«

Kittel legte den Kopf schief. »Das heißt, sie ist der Killer?«

»Eben nicht! Sie ist Lena. Verstehst du nicht: Siehe, es ist umgekehrt! Der Killer hat Baba vom Balkon gestürzt.«

»Nur hilft uns das nicht besonders weiter.« Kittel nahm mir das Skript aus der Hand. »Wer ist denn bloß Ronnie?«

»Keine Ahnung.«

»Moment…« Er blätterte. »Der Freund der Heldin. Genau!«

»Was heißt genau?«

»Mal angenommen, dein Verrückter will aus irgendeinem kranken Grund dieses Stück hier nachspielen. Wo ist er also? In Ronnies Haus.«

»Und wo ist das?«

»Ronnie ist ihr Freund. Also bin ich gemeint.«

»Du und Baba…?«

»Quatsch! Ihr können wir nicht mehr helfen. Aber Angelina lebt vielleicht noch. Los, komm, wir müssen zu mir nach Hause!«

Kittel wartete bereits im Treppenhaus, als mir auffiel, dass ein schmaler Lichtstreifen unter der Badezimmertür hervorkroch. »Moment!«, rief ich. »Warst du im Bad?«

»Nein!« Mein Expartner kratzte sich ungeduldig am Kopf. »Was soll die Frage, Henk! Wir haben Wichtigeres zu tun!«

Ich drückte die Klinke herunter. Die Tür war von innen verschlossen. »Angelina?«, fragte ich. »Bist du da drin?«

Kittel war sofort neben mir. Er klopfte und rüttelte an der Tür. »Du brauchst keine Angst zu haben, Schatz! Es ist alles vorbei!«

Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür wurde geöffnet.

»Keine Bewegung!«, drohte Achim, der Heilpraktiker.
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»Was will der denn hier?« Kittel war auf achtzig.

»Vorsicht!«, beharrte Suhlke und machte einen Schritt zurück. »Das Ding hier ist messerscharf!« Er zeigte auf uns mit einer Rasierklinge, die in einem rosafarbenen, zart geschwungenen Plastikgriff steckte. Der Heilpraktiker trug einen grob gemusterten Rollkragenpullover. Die kleine Schonung aus Barthaaren schmiegte sich ängstlich an das Kinn, das sehr bleich wirkte. Etwas musste Suhlke einen Heidenschrecken eingejagt haben.

»Was hast du vor«, spottete Kittel, »willst du uns die Beine rasieren?«

»Wieso nicht?«, ergänzte ich. »Das letzte Mal ist er mit einem Glas voll Pisse auf mich losgegangen.«

»Warum hast du Baba umgebracht?«, brüllte Kittel Achim an.

»Ich soll sie umgebracht haben? Wieso – «

»Hör auf, Kittel!«, versuchte ich die Sache abzukürzen. »Wir suchen einen Mörder. Aber nicht den da, sondern einen richtigen.«

Der kleine Therapeut warf mir einen hasserfüllten Blick zu.

»Wieso sollte er keiner sein?« Kittel schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Leute wie er, die nichts auf dem Kasten haben, gehen nachts los, um hilflose Frauen abzustechen. Nur so können sie die eigene Bedeutungslosigkeit ertragen.«

Suhlke wich weiter in Richtung Kloschüssel zurück. Er machte ein zerknirschtes Gesicht wie ein Zehnjähriger, der sich eine Standpauke anhören muss. »Ich hab’s nicht getan! Ich wollte nur reden…«

»Nur reden? Aber sie wollte nicht und da hast du sie kurzerhand vom Balkon gestoßen!«

»Nein! Nicht mit ihr, sondern mit Angelina.«

»Wo ist sie, Freundchen?«

»Ich weiß es nicht! Der Mörder kam hierher, als ich gerade auf der Toilette war. Er beschimpfte Frau Barnecke und – «

»Und du bist seelenruhig auf dem Klo sitzen geblieben? Das darf doch nicht wahr sein!«

»Nein, nicht seelenruhig, ich – «

»Verdammt«, pflichtete ich Kittel bei, »wieso bist du nicht wenigstens mit dem Epilierer auf ihn losgegangen?«

»Er muss Angelina mitgenommen haben.« Der Heilpraktiker resignierte schulterzuckend, ließ seine Waffe sinken und legte sie unter den Spiegel. »Ich kenne den Mann. Er hat mal neben mir gewohnt. Damals war er ganz nett.«

»Was?« Kittel platzte endgültig der Kragen. Er ging wieder auf Suhlke los, packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. »Du kennst den Mann und das sagst du erst jetzt?«

»Hören Sie auf damit!« Achim entwand sich ihm und ging weiter rückwärts.

Kittel rückte ihm noch näher auf die Pelle. So durchquerten wir das Badezimmer, bis wir alle drei neben der Wanne standen.

»Ich begreife nicht, warum alle Welt ausgerechnet immer auf mir herumhacken muss.« Suhlke schniefte. »Einmal kommt der Tag, da bin ich es Leid.«

»Nimm’s nicht so tragisch«, tröstete ich den armen Kerl. So sehr ich Kittel für sein Auftreten gegenüber der Frauengang bewundert hatte, so unnötig fand ich es nun, dass er für diese halbe Portion den harten Knüppel auspackte. »Sag uns einfach, wo wir deinen Bekannten finden, und mein Partner hört augenblicklich mit dem Herumhacken auf.«

Als Antwort auf mein Friedensangebot warf sich Suhlke mit aller Kraft gegen mich. Ich war nicht darauf gefasst, verlor das Gleichgewicht und rutschte über den Wannenrand.

Kittel reichte mir die Hand und zog mich heraus, aber das hätte er besser nicht tun sollen.

Denn diesen kurzen Augenblick nutzte der Heilpraktiker, um sich zu verdrücken. Er hatte sogar noch Zeit, den Schlüssel aus dem Schloss zu ziehen und von draußen abzuschließen.

Kittel rannte gegen die Tür, aber das funktionierte nicht wie im Fernsehen, da die Tür nicht aus Pappe war. »Mach die Tür auf, du Arschloch!«, brüllte er, während er sich die Schulter rieb.

»Was soll das, Suhlke!«, versuchte ich, ihn zur Vernunft zu bringen. »Lass uns raus! Es geht um Angelinas Leben!«

»Ihr könnt mich mal!«, verkündete Suhlke von jenseits des Badezimmers. »Jetzt werde ich erst mal meinem Freund Edwin einen Besuch abstatten.« Dann schaltete er sogar das Licht aus. »Frohes Scheißen noch!«

Wir hörten seine Schritte und die zuschlagende Wohnungstür.

»Wieso denn Scheißen?«, witzelte ich und holte mein Telefon aus der Tasche.

»Verdammt!«, fluchte Kittel.

»Keine Panik«, beruhigte ich ihn. Ich wählte Bondts Nummer. »Ich hole sofort Hilfe.«

Es piepste. Das Handy streikte, weil es kein Netz fand. »Mist!«, ärgerte ich mich. »Hier geht’s nicht.«

»Was jetzt? Wir können nicht herumsitzen und darauf warten, dass dieser Volltrottel dem Killer eine Portion Urin ins Gesicht schüttet.«

»Selbst wenn wir die Tür aufbekommen würden«, sagte ich. »Wo sollen wir hin? – Warum also nicht die Zeit nutzen, um uns Gedanken darüber zu machen, wo Angelina sein könnte?«

»Scheiße!«, regte sich Kittel auf und polterte noch einmal gegen die Tür. Dieses Mal prellte er seine linke Schulter. Umgehend zahlte er das dem Holz mit einem Fußtritt heim, aber auch hier zog er den Kürzeren und humpelte für eine Weile auf einem Bein umher.

»Heh, warte! Jetzt hör doch mal einen Moment auf damit!«, sagte ich. »Ein morsches, abbruchreifes Haus. Bröckelnder Putz, tropfende Wasserhähne. Eine Endzeitvision. Das waren Wolbeckers Worte, als ich mit ihm telefonierte.«

»Na und?«

»Hast du nicht erwähnt, dass er in einem baufälligen Haus wohnt?«

»Gewohnt hat. Das Ding ist nicht mehr bewohnbar. Aber was-«

»Weißt du, wo das Haus steht?«

»Klar, in der Gartenstraße, ganz in der Nähe vom Knast. Wenn sie es inzwischen nicht schon abgerissen haben. Aber ich verstehe nicht – «

»Suhlke hat da gewohnt. Und Wolbecker war sein Nachbar. Wir müssen da hin.«

»Wieso denn? Jetzt ist da keiner mehr.«

»Eben! Deshalb könnte es der ideale Schauplatz für Wolbeckers Schlussszene sein!«

Kittel ließ die Tür für einen Moment in Ruhe. »Könnte sein, dass du Recht hast, Henk.«

»Also dann!«

»Also dann was?« Kittel deutete auf die Tür. »Sagtest du nicht, dass es uns egal sein kann, ob die Tür offen ist oder verschlossen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das galt nur für den Fall, dass wir keine Ahnung hätten, wo wir Angelina suchen sollen. Jetzt haben wir ja eine.«

Kittel hockte sich auf den Wannenrand, während ich auf die Kloschüssel kletterte und einen Blick durch das schmale Badezimmerfenster riskierte. Zirka zehn Meter unter mir lag eine schmale Straße, gesäumt von geparkten Autos und einem Bürgersteig. Eine Nachtschwärmerin näherte sich.

»Hilfe!«, schrie ich. »Wir sind hier eingesperrt!«

Die Frau blieb stehen, sah herauf und zeigte mir den gestreckten Mittelfinger. Dann ging sie weiter.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit«, rief ich nach drinnen. »Hier ist ein winziger Mauervorsprung. Von da aus schaffen wir es vielleicht nach nebenan in Babas Schlafzimmer. Vielleicht haben wir Glück und das Fenster ist nicht verrammelt.«

Ich stieg vom Klo und ließ Kittel einen Blick riskieren.

»So was habe ich schon mal probiert«, sagte er skeptisch, während er seinen Kopf aus dem Fenster steckte. »Das klappt nie und nimmer.«

»Du hast doch nur Schiss«, drängte ich. »Was willst du Angelina später sagen, wenn sie dran glauben muss, nur weil du lieber im Bad herumgesessen hast, als was zu riskieren?«

Kittel musterte mich mit einem seltsamen Blick. »Vergiss es«, sagte er.

 

 

Kaum zehn Minuten später jagten unsere Zweiräder Seite an Seite die Promenade in nördlicher Richtung. Eisige Nachtluft blies uns ins Gesicht.

»Richten Sie Kommissar Bondt aus«, brüllte ich ins Telefon, »dass der gesuchte Frauenmörder sich aller Wahrscheinlichkeit nach in einem abbruchreifen Haus auf der Gartenstraße befindet! Ganz in der Nähe der Justizvollzugsanstalt. Ja, wir sind auf dem Weg dahin. Danke!«

»Hör endlich auf zu telefonieren, Henk!«, beschwerte sich Kittel neben mir. »Du siehst aus wie ein gottverdammter Angeber, der das Ding ans Ohr hält, um den Eindruck zu erwecken, er hätte was in der Birne.«

Ich ließ das Telefon in der Manteltasche verschwinden und konzentrierte mich aufs Trampeln. Kittel gab sein Bestes, mich abzuhängen, und wollte mir zeigen, dass ich gegen ihn als Hiesigen keine Chance hatte. Aber der Krankenhausaufenthalt hatte seiner Form nicht gerade gut getan. Näher und näher schob ich mich heran. Das Piepsen bemerkte ich erst, als Kittel mich darauf aufmerksam machte.

»Telefon!«, rief er und deutete auf meine Manteltasche. »Willst du nicht rangehen?«

Ich holte das Handy wieder hervor. »Bondt?«, riet ich.

»Was soll das denn?«, fragte Axel Vollmer vorwurfsvoll. »Spielst du neuerdings den Geheimagenten oder was?«

»Kommissar Bondt«, erklärte ich. »Er heißt wirklich so. – Axel, weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»In unserem Job gibt es keine festen Arbeitszeiten.«

»Wem sagst du das?«

»Ich wollte dir nur für deine Hilfe danken.«

»Und dafür rufst du mitten in der Nacht an?«

»Der Fall ist abgeschlossen. Zumbroich will, dass die Sache nicht zu hohe Wellen schlägt. Der Kardinal sieht das genauso.«

»Der Kardinal? Was hat der damit zu tun?«

»Einer seiner Mitarbeiter hatte sich mit Frau Zumbroich eingelassen. Dass hatte ich dir aber bereits – «

»Stimmt, Axel, hattest du. Sonst noch was?«

Obwohl seine Stimme sehr leise war, kam die vorwurfsvolle Überheblichkeit darin gut rüber. »Übrigens hatte ich auch eine persönliche Audienz beim Kardinal. Es war ein gutes Gespräch.«

»Schön für euch.«

»Er hat sogar angeboten, mir bei den Recherchen für den Krimi in jeder Form behilflich zu sein.«

»Was hast du erwartet?«, spottete ich. »Er ist schließlich ein heiliger Mann.« Haarscharf wich ich einem entgegenkommenden Radfahrer aus, der ohne Beleuchtung herangeschossen war. »Kann ich dich vielleicht später zurückrufen?«

»Wozu?«, fragte Vollmer kühl und unterbrach die Verbindung.

»Wer war das?«, erkundigte sich Kittel neugierig.

»Mein Partner.« Ich verzog das Gesicht. »Du kennst das ja. Stress und nichts als Stress.«

»Höre ich da heraus, dass es mit euch nicht so richtig klappt?«

»Was meinst du damit?«

»Na, was wohl? Bist du glücklich mit ihm, oder nicht?«

»Du spinnst, Kittel.«

Vollmers Vorgänger beschleunigte wieder. »Ich frage mich«, rief er mir zu, während ich hinter ihm herhetzte, »was hat er, das ich nicht habe?«

Sobald wir vor dem Haus standen, in dem in vergangenen Zeiten Wolbecker, das Monster, und Achim, der Heilpraktiker, Tür an Tür gewohnt hatten, war ich mir sicher, dass ich mich geirrt hatte. Das marode vierstöckige Bauwerk mochte aus den Dreißigern stammen und hatte vielleicht einmal prächtig ausgesehen. Nachdem es den Krieg heil überstanden hatte, musste es eines Tages einem Miethai in die Hände gefallen sein, der es so lange ausgesaugt hatte, bis auch die letzten Mieter gegangen waren, weil sie nicht von dem Dach über ihrem Kopf erschlagen werden wollten. Jetzt war der Eingang verrammelt und der Bürgersteig vor dem Haus mit rotweißem Band abgesperrt. Betreten verboten! Einsturzgefahr!, warnte ein Schild.

»Ob Suhlke wirklich hierher gefahren ist?«, fragte ich mich.

»Der Blödmann hat uns schon wieder reingelegt«, ärgerte sich Kittel, der neben mir stand. »Ich wette mit dir, der weiß genau, wo Angelina steckt. Die ganze Zeit hat er uns eine Komödie vorgespielt.«

»Was war das?«

»Was denn?«

»Im dritten Stock oben. Zweites Fenster von rechts. Da war ein Flackern.«

»Hab ich nicht gesehen.«

Ich war mir nicht sicher. »Vielleicht habe ich mich geirrt. Oder es war eine Reflexion.«

»Eine Reflexion von was?«, fragte Kittel. »Hier ist doch weit und breit kein Licht.«

»Na schön. Wo wir schon hier sind, sehen wir uns die Ruine genauer an.«

Die Kellertür auf der anderen Seite des Hauses war genauso verbarrikadiert wie der Eingang zur Straße. Aber wir fanden ein offenes Fenster, durch das wir ins Erdgeschoss einsteigen konnten.

Innen war es stockfinster und wir hatten keine Taschenlampen. Das war ein Nachteil und ein Vorteil zugleich. Zwar konnten wir kaum etwas erkennen, aber falls Wolbecker sich hier im Haus befand, verrieten wir ihm wenigstens nicht frühzeitig, dass wir ihm auf der Spur waren.

Die Wohnung war leer bis auf eine Couch in der Ecke und ein Bild an der Wand mit zersprungenem Glas. Es roch nach Schimmel und feuchten Wänden. Schneller als erwartet gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit.

Wir verließen die Wohnung und schlichen zum zweiten Stock hinauf. Leichter Uringeruch wehte uns im Treppenhaus entgegen und die Wände waren hier über und über mit wirren Graffiti bedeckt. Von der ersten Etage an gab es weder Wohnungstüren noch Treppengeländer. Wir mussten uns vorsehen. Auf der Treppensohle stand eine Pfütze. Wasser tropfte regelmäßig von der Decke wie in einer Tropfsteinhöhle, floss in einem kleinen Rinnsal bis zum Abgrund und stürzte hinunter ins Erdgeschoss. Bis auf das unaufhörliche ›Dopp, Dopp‹ der Tropfen war es im Haus vollkommen still.

Plötzlich kam von weiter oben ein Geräusch, das sich anhörte, als ob ein Stuhl umgestürzt wäre.

Wir hasteten die Treppe hinauf. Vorsichtig, so leise und so schnell wie möglich. Hier gab es zwei Wohnungseingänge, von denen der eine noch über eine Tür verfügte, die allerdings an der Wand lehnte. Welches war der Suhlkes, welches der Wolbeckers? Stumm verständigten wir uns, dass sich Kittel die rechte und ich mir die linke Wohnung vornehmen würde.

Ich trat in einen Raum, der früher eine Diele gewesen sein musste. Die Reste einer schweren Blumentapete klebten an den Wänden. Linker Hand war eine Tür, hinter der ich, nach dem Geruch gehend, die Toilette vermutete. Geradeaus lag das Zimmer, dessen Fenster auf die Straße ging. Noch während ich überlegte, ob es das Fenster war, in dem ich die Reflexion wahrgenommen hatte, bekam ich die Antwort: Aus dem Zimmer drang ein schwacher Lichtschein!

Mit äußerster Vorsicht tastete ich mich vorwärts. Im rötlichen flackernden Kerzenlicht erkannte ich eine Matratze mit einem Schlafsack darauf und einem Campingkocher am Fußende. Daneben stand ein Tisch und darauf zwei rote Friedhofslichter. Von Wolbecker keine Spur.

Ich trat näher. An der Wand über dem Tisch waren Papierschnipsel angepinnt. Es waren Zeitungsartikel, säuberlich ausgeschnitten, und handschriftliche Notizen.

Neue Bluttat des Monsters, las ich. Jack the Ripper in Münster? – Bekannter Filmemacher mit Gitarre erschlagen! Saitenkiller mordet unbehelligt – Die Polizei tappt im Dunkeln…

Da hing ein Foto von Kommissar Bondt, der mit einem Taschentuch winkte, und eines von Elise Drossel, die ein Mikrofon mit der Hand abdeckte. Mit den Grablichtern zur Rechten und zur Linken erinnerte das Arrangement an einen Altar.

Natürlich hatte Wolbecker sich auch selbst verewigt. Wahrlich, ich suche diese Stadt heim und lehre die Eitlen das Fürchten, dass ihnen das Singen vergehen wird!, drohte er auf einem Zettel in bekannter Redseligkeit. Oh, ihr Hochfahrenden!, stand auf einem anderen in sauberer Blockschrift. Noch spreizt ihr euch in unerträglicher Wichtigkeit! Doch es kommt der Tag, da die Kehlen aus euren Hälsen gerissen werden und ihr nicht einmal mehr schreien könnt um euer unbedeutendes Leben!

In diesem Moment hörte ich ein schweres Aufschlagen. Putz rieselte von der Decke. Das Geräusch war von jenseits der Wand gekommen, aus der Nachbarwohnung.

»Kittel«, murmelte ich und rannte los.

Da die Räumlichkeiten die gleichen waren wie nebenan, fand ich mich schnell zurecht. Merkwürdigerweise gab es hier sogar den gleichen rötlichen Lichtschein, was mich alarmierte. Mit dem Rücken an der Wand schlich ich näher und riskierte einen Blick in das ehemalige Wohnzimmer.

Da drin brannten gleich sechs Friedhofslichter. Sie bildeten einen Kreis, in dessen Mitte Angelina saß. Sie war an einen Stuhl gefesselt, aber Gott sei Dank – sie lebte! Keine Saite schnürte ihren Hals zusammen, dafür hatte Wolbecker sie mit einem Halstuch geknebelt. Kittel lag auf dem Boden, besinnungslos, wie ich vermutete.

Meine erste Sorge galt Angelina. Ich musste sie aus den Fängen dieses Wahnsinnigen befreien. Also schob ich mich vorsichtig in die Türfüllung.

Die Gefesselte hatte mich bemerkt. Mit weit aufgerissenen Augen bedeutete sie mir irgendetwas. Vorsicht!, sagten ihre Augen. Sei bloß vorsichtig!

Ich folgte ihrer Blickrichtung und begriff, wovor sie mich warnen wollte. Direkt vor mir in Knöchelhöhe blitzte etwas im Schein der Kerzen auf. Ein dünner, silberner Draht, der zwischen den Türpfosten gespannt war. Eine H-Saite vermutlich. Über sie musste Kittel gestolpert sein, als er losgestürmt war, um Angelina zu befreien. Er war in die Falle getappt, die der Verrückte ihm gestellt hatte.

Na schön, ein Punkt für dich!, dachte ich. Aber diese Falle funktioniert nur einmal.

Mit einem großen Schritt stieg ich über die Saite und betrat das Zimmer.

Angelina sah immer noch sehr bestürzt aus, aber ich hatte keine Zeit mehr, mich zu fragen, warum eigentlich. Denn genau in diesem Moment zog mir jemand von hinten eins über. Mir wurde schwarz vor Augen.
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Als ich aufwachte, brummte mein Schädel und ich blinzelte in rötliches Kerzenlicht. Das genügte, um mich zu erinnern.

Ich saß auf dem Boden, den Rücken gegen die feuchte Wand gelehnt. Kittel neben mir, gefesselt genau wie ich. Und Angelina saß nach wie vor auf ihrem Stuhl.

Edwin Wolbecker, in einen roten Ledermantel gehüllt, stand breitbeinig vor uns. Seine großflächige Stirn glänzte und die Furchen darin sahen von hier unten dunkel und geheimnisvoll aus. Ein wenig erinnerte er mich an Boris Karloff, den Mann, der als Frankensteins Monster in die Geschichte eingegangen war.

»Ich habe Ihnen gesagt, dass das Spiel noch nicht zu Ende ist«, begrüßte er mich.

»Jaja.« Meine Hand wollte den Kopf an der Stelle abtasten, wo er mich erwischt hatte, aber sie kam nicht los.

»Ich habe Sie gewarnt, nicht den falschen Menschen zu vertrauen, erinnern Sie sich, Voss? Dass der Mund, der Ihnen zulächelt, das zahnbewehrte Maul eines Raubfischs sein kann und die Hand, die sich Ihnen bietet, die tödliche Klaue eines Greifvogels?«

»Hören Sie doch endlich auf mit dem Schwachsinn!«

»Schwachsinn? Ich habe Sie wie eine Schachfigur auf dem Brett hin und her geschoben und Sie, Herr Detektiv, haben bis jetzt nicht begriffen, worum es eigentlich geht!«

»Lass ihn doch reden, Henk!«, mischte sich Kittel ein, der sinnloserweise an seinen Fesseln zerrte. »Merkst du nicht, dass es verschwendete Zeit ist, mit ihm zu streiten?«

»Ich will ja gar nicht streiten«, sagte ich. »Im Grunde verstehe ich ihn sogar.«

Wolbecker grinste. »Sie wollen mich verstehen?«

»Ich weiß, warum Sie es taten, Wolbecker! Sie mussten Rache nehmen! Rache für Ihre Mutter, stimmt’s?«

Wolbecker trat auf mich zu, beugte sich herunter und kam mit seinem Gesicht meinem ganz nahe. Er presste die Lippen aufeinander und hätte bedrohlich ausgesehen, wenn nicht ein Brotkrumen an seinem Mundwinkel geklebt hätte. »Sie wagen es, meine Mutter zu erwähnen?«

»Sie haben da was«, sagte ich, streckte ihm die Zunge heraus und deutete damit auf die entsprechende Stelle. »Ihre Mutter war ein Genie auf der Harfe. Aber es kam der Tag, da strichen ihre zarten Finger zum letzten Mal über die Saiten. Schuld daran war Ihr Vater, der nicht nur erfolgreich Opern sang, sondern auch hinter der Bühne mit unzähligen Chorschlampen herummachte. Sie konnten ihm nichts anhaben, aber auch nicht zulassen, dass er davonkam, nicht wahr?«

»Hören Sie auf, ich warne Sie!«, schäumte er.

»Warum denn, Wolbecker? Vielleicht bin ich nur eine Schachfigur, aber ich verstehe sehr gut, was Sie zu all dem bewegt hat. Und Sie wollten, dass ich das verstehe. Hätten Sie sonst so viele Anrufe getätigt oder nächtelang über Ihren monströsen Schachtelsätzen gebrütet?«

Elise Drossel hatte behauptet, dass besonders die kranken Killer das Bedürfnis hätten, sich jemandem mitzuteilen.

Und sie behielt Recht. Wolbecker kam ins Grübeln.

»Wahrscheinlich nicht«, gab er widerwillig zu.

»Trotzdem frage ich mich, warum haben Sie so lange mit Ihrer Rache gezögert? Und wieso traf es diese harmlosen Hobbymusiker? Was sollte das mit dem Untergang der Nibelungen?«

»Sie haben sich ja so richtig den Kopf über mich zerbrochen«, sagte Wolbecker bitter und wischte sich mit dem Ärmel den Brotkrumen aus dem Gesicht. »Jetzt erzähle ich Ihnen mal was, Sherlock Holmes.«

»Verdammt, Henk!«, schimpfte mein Expartner neben mir. »Du bist schließlich nicht der Einzige, der sich den Schwachsinn anhören muss.«

»Ich bin musikalisch«, belehrte mich Wolbecker.

»Nicht nur das«, fügte ich hinzu. »Hoch begabt. Äußerst sensibel.«

»Was erzählst du da?«, ärgerte sich Kittel. »Der Kerl ist so sensibel wie eine Büroklammer.«

»Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht verletzbar bin«, präzisierte der Verrückte.

Ich nickte bestätigend. »Natürlich nicht.«

Kittel warf mir einen verachtungsvollen Blick zu, aber ich hatte keine andere Wahl als weiterzumachen. Unsere einzige Chance war, Wolbecker so lange zum Labern zu animieren, bis Bondt mit seinen Beamten eintraf.

»Ich habe ein Diplom in Theologie und die Gabe, Dinge vorauszusehen«, erklärte Edwin Wölbecker. »Aber glauben Sie, dafür hätte sich auch nur ein Mensch interessiert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, nein.«

»So kam es, dass ich mein Leben verplemperte. Von montags bis freitags bei den Abfallwirtschaftsbetrieben in der Kundenbetreuung. Tag für Tag, Jahr für Jahr.«

»Abfallwirtschaftsbetriebe!«, assistierte ich. »Für die meisten ist dieser Job eine echte Herausforderung. Aber nicht für einen, der sensibel und verletzbar ist, stimmt’s?«

»Und begabt. Also beschloss ich, meine musikalische Seite zu entwickeln. Kriemhild Barnecke hat mir anfangs Mut gemacht. Dreimal durfte ich mitsingen. Aber dann hieß es plötzlich: Du bist nicht gut genug! Einen wie dich wollen wir hier nicht haben! Ich hatte ihnen damals gesagt, dass ich das übel nehmen würde!«

»Aber eigentlich war Ihnen längst klar, dass diese Singerei ein Fehler gewesen war.«

»Ein Fehler? Wieso?«

»Weil Sie wussten, dass singen das Gleiche ist wie mit Schlampen herummachen. Dass Sie sich niemals auf die Seite Ihres Vaters schlagen durften! Endlich war die Stunde gekommen, diese Stimmen für das zahlen zu lassen, was sie Ihrer Mutter angetan hatten!«

»Schweigen Sie! Sie haben ja keine Ahnung, wie weh so etwas tun kann! Wenn sie dir sagen, es war schön mit dir, aber jetzt kannst du gehen und brauchst nicht wieder zu kommen. Und das war nicht genug…«

»Wenn Sie mir schon die Hände verschnüren«, flehte Kittel, »könnten Sie sie wenigstens auf die Ohren binden?«

Mir entging nicht, dass seine Zappelei gar nicht so erfolglos war, wie ich gedacht hatte. Vielleicht konnte er sich befreien, noch bevor die Polizei aufkreuzte.

»Darüber hinaus mussten sie sich auch noch lustig machen. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Sie haben sich lustig gemacht?«, fragte ich nach.

»Diese lächerliche Klamotte, die sie einstudierten. Die Geschichte eines dämlichen Frauenmörders, den schließlich die gerechte Strafe ereilt. Ed the Ripper. Ich bin doch nicht blöd, ich habe genau verstanden! Ed! – Damit war niemand anderer als ich gemeint! Also schön, habe ich mir gesagt, das könnt ihr haben! Der Frauenmörder in eurem blöden Schmierenstück existiert wirklich! Aber er spielt nicht nach euren Regeln!«

»Das darf wohl nicht wahr sein!«, entrüstete sich Kittel. »Sie haben all diese Menschen umgebracht, nur weil Sie eingeschnappt waren?«

»Das ist so ähnlich«, erklärte ich Kittel, »wie wenn sich einer an der Kasse vordrängelt. Da kann jeder zum Mörder werden. Auch du, Kittel.«

»Schluss jetzt!«, bestimmte Wolbecker. Er zog einen Revolver aus seiner Jackentasche und legte sie neben sich auf den Boden. Dann fing er an, unsere Füße loszubinden. »Aufstehen!«

»Was haben Sie vor?«, verlangte Kittel zu wissen.

»Wir bringen das jetzt zu Ende.«

Dafür war es viel zu früh! Wo blieb denn bloß die Kripo?

»Moment!«, versuchte ich Wolbecker hinzuhalten. »Ich weiß, wieso Frau Drossel sterben musste. Aber wieso Sandmann? Der gehörte doch gar nicht zu Sreamhilds Gang.«

»Diese eitle Möchtegernschwuchtel!«, schnaufte der Killer und schnappte sich den Revolver. »Rosa lackierter Kakerlak! Glaubte, er könnte den Chor durchvögeln und den Schund auch noch von der Bühne in die Kinos bringen.«

Wir standen auf. Wolbecker band auch Angelina los und befreite sie von dem Knebel.

»Bernie, es tut mir Leid!«, flüsterte Angelina.

»Los, da hinüber!«, kommandierte Wolbecker und schubste uns in Richtung Fenster. Neben dem Fenster befand sich eine ehemalige Balkontür, die mit zwei Balken vernagelt war.

»Was soll das?«, erkundigte sich Kittel besorgt.

»Da hinaus. Auf den Balkon.«

»Wieso das denn?«, widersprach ich. »Die Szene mit dem Balkon hatten wir doch schon!«

Wolbecker schnaufte verächtlich. »Das war nur die Probe!«

»Die Tür kann man aber nicht öffnen.«

Er trat vor und brauchte nicht lange, um die Planken abzureißen. Die Tür klemmte, er zerrte mit aller Kraft.

»So wird das nichts«, spöttelte ich.

»Schnauze!«, gab er zurück.

Die Tür sprang auf.

Er fuchtelte mit der Waffe. »Los, raus da!«

Ich machte einen Schritt auf den Balkon. Es ächzte, Putz blätterte. »Was glaubst du, wieso der vernagelt ist? Da kann man nicht drauf stehen!«

»Eben deshalb!«

»Ich hätte einen Vorschlag«, meldete sich Kittel. »Wir gehen zurück zu Baba und spielen das mit dem Balkon in ihrer Wohnung durch.«

Wolbecker schnellte vor und hielt ihm seinen Revolver an den Kopf. »Ich rate dir, mach dich nicht über mich lustig«, zischte er.

»Okay, du hast gewonnen!«, stoppte ich ihn und stieß Kittel mit dem Bauch weiter. »Los, komm, draußen kannst du dir in aller Ruhe eine qualmen.«

Angelina stand schon ganz auf dem Balkon. »Es regnet!«, beschwerte sie sich.

Als wir dazutraten, wippte der Boden abenteuerlich bei jedem Schritt. Dann krachte es auf meiner Seite.

»Hau ab, Henk!«, schrie Kittel. »Du bist zu schwer!«

Es krachte wieder. Wir kamen in eine Schieflage.

»Keinen Mucks!«, flüsterte ich. »Am besten nicht mal atmen.«

Der Verrückte im roten Ledermantel beobachtete alles genüsslich von jenseits der Schwelle. »Ihr könnt froh sein, dass ich euch nicht über den Haufen knalle.«

»Das gilt für dich genauso!«, kam es endlich von weiter drinnen. »Polizei! Geben Sie auf!«

Es war nicht Bondts, sondern Mattaus Stimme.

Wolbecker hielt mitten in der Bewegung inne. Für einen Moment wusste er nicht weiter. Seine Hände zitterten, aber er ließ die Waffe nicht sinken.

»Jetzt machen Sie schon«, drängte Mattau.

»Hauen Sie ab!«, brüllte Ed the Ripper. »Sonst sind die drei tot!«

Der Kommissar ließ nicht locker und kam unbeeindruckt näher, was mich nervös machte.

»Mich können Sie nicht aufhalten!«, brüllte Wolbecker. »Niemand kann das! Und es würde auch nichts nützen! Wenn ihr mich drankriegt, kommt ein anderer, der es satt ist, dass man auf ihm herumtrampelt!«

»Trotzdem«, meinte Mattau. »Waffe fallen lassen und Hände über den Kopf!«
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Wir hatten gewonnen. Wolbecker konnte nicht entkommen. Dummerweise machte er sich das nicht klar.

»Geben Sie auf!«, verlangte Mattau.

Der Frauenmörder tat so als ob und ließ den Revolver sinken. Dann riss er ihn urplötzlich wieder hoch und feuerte auf den Exbullen. Mattau sprang zur Seite, warf sich auf den Boden und schoss zurück. Wolbecker erwischte es an der Schulter. Er taumelte gegen die Balkontür und sperrte uns damit aus. Dann flüchtete er aus dem ehemaligen Wohnzimmer, während er weiter Schüsse abgab.

Kittel warf sich gegen die Tür. Sie klemmte. Die Betonplatte unter unseren Füßen schwankte.

»Scheiße!«, brüllte Kittel.

»Hör auf damit!«, schrie ich ihn an. »Oder willst du uns alle umbringen. Wir müssen auf Mattau warten.«

»Und was, wenn der Typ ihn niederschießt?«

Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht nach hinten, um den Balkon auszupendeln. Hinter mir brach das Geländer ab und stürzte in die Tiefe.

Angelina schrie auf.

»Eins steht fest«, stieß Kittel hervor. »Wenn der nicht bald kommt, sind wir geliefert.«

Wir hielten atemlos inne. Der Schusswechsel im Inneren des Hauses ging weiter.

Angelina schniefte. »Vorher – ich meine, bevor wir da unten…«, raunte sie Kittel zu. »Muss ich dir noch sagen, dass das mit Achim nichts Ernstes war.«

»Das mit Achim?«, fragte Kittel ahnungslos. »Was?«

»Na, was schon?«

»Wovon redest du, Schatz?«

»Weißt du es etwa noch gar nicht?«, wunderte sich Angelina.

»Was denn?«

»Nein, Bernie.« Sie bereute, davon angefangen zu haben. »Nichts Wichtiges.«

Kittel wandte sich ihr vorsichtig zu, packte sie an den Schultern.

»Heh, mach keinen Scheiß!«, fuhr ich ihn an.

Wieder krachte es unter uns.

»Rück endlich damit heraus!«, beharrte Kittel.

Angelina wand sich. »Ich meine diese Entführung. Das war keine echte, verstehst du…«

»Nein. Das mit der Entführung ist ein alter Hut. Ich will wissen, was zwischen euch war!«

»Zwischen uns? Nichts, Bernie, ich schwöre es dir«, beschwichtigte sie ihn. »Jedenfalls nichts Ernstes.«

Vom rechten Rand des Balkons löste sich ein beachtlicher Klumpen Mörtel und zerplatzte eine Sekunde später unten im Hof. Für uns drei wurde es eng.

Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Hauswand. »Ich will hier weg«, flüsterte ich.

»Was ist denn schon ernst?«, redete Kittel sich weiter in Rage. »Bin ich ernst? Wir sind so gut wie tot und du sagst mir so nebenbei, dass du es mit diesem Schlappschwanz getrieben hast?«

»Nicht nebenbei! Ich wollte, dass das zwischen uns geklärt ist, bevor wir beide…«

»Es ist aber nicht geklärt!«

»Wenn du nicht sofort die Schnauze hältst, Kittel«, donnerte ich, »dann bringe ich dich eigenhändig um, und zwar noch bevor wir da unten angekommen sind!«

Endlich tat sich etwas hinter der Tür. Sie rappelte und sprang auf. Mattau streckte seine Hand heraus, um uns hereinzuhelfen.

Angelina ergriff sie als Erste und entkam damit nicht nur der Todesgefahr, sondern auch weiteren peinlichen Fragen.

»Das war knapp!«, atmete Kittel auf, nachdem er ihr gefolgt war. »Wo ist der Verrückte?«

Mattau machte ein zerknirschtes Gesicht. »Im Keller ist er mir entwischt. Da ist es zappenduster. Man kann nicht mal einen abknallen.«

Ich kletterte ebenfalls ins Innere der Wohnung und ließ mich auf festem Grund nieder. »Wo zum Teufel bleiben Bondt und seine Kavallerie?«

»Soviel ich weiß, ist der unterwegs zu einer neuen Leiche«, erklärte der Exkommissar atemlos. »Sie rätseln noch darüber, ob sie männlich oder weiblich ist. Ich war gerade in der Nähe, als Ihr Anruf kam.«

»Vielleicht können wir Wolbecker hiermit auf die Pelle rücken.« Kittel schwenkte eine monströse Stablampe, die er in der Ecke jenseits der Grablichter gefunden hatte. Als er sie anknipste, hatte ich das Gefühl, direkt in einen Halogenscheinwerfer zu blicken.

»Weg mit dem Ding!«, rief ich. »Hör auf, uns zu blenden, wir sehen überhaupt nichts mehr.«

Kittel trat ans Fenster. »Wenn er in den Keller geflüchtet ist, versucht er vielleicht durch den Garten zu entkommen.« Er ließ den Lichtkegel über Büsche, Unkraut und wucherndes Gras gleiten. »Da bewegt sich was!«

Mattau und ich traten zu ihm und starrten hinunter.

»War wohl doch nur eine Ratte«, meinte Kittel.

In diesem Moment hörten wir Bremsenquietschen. Es kam von der Straße. Das musste Bondt mit seinen Streifenwagen sein. Autotüren knallten und dann Schüsse. Mattau riss die Balkontür auf und lauschte.

»Bleiben Sie stehen!«, gellte eine Stimme hoch. »Lassen Sie die Waffe fallen!«

Erneut Schüsse. Jenseits der Büsche, im Haus gegenüber, machte jemand Licht.

»Da ist er!«, brüllte Kittel plötzlich. Sein Scheinwerfer hatte den Mann im roten Ledermantel erfasst. Wolbecker wirkte wie ein gehetztes Tier, das die Hunde umstellt haben. Er lief vor und zurück. Das grelle Licht präsentierte ihn wie auf einer Bühne.

Der Frauenmörder duckte sich und gab mehrere Schüsse in unsere Richtung ab. Ein Fenster splitterte, aber die Lampe verfehlte er.

Inzwischen näherten sich vorsichtig, mit vorgehaltener Waffe, zwei Polizeibeamte. »Geben Sie auf! Machen Sie es nicht noch schlimmer!«

Statt einer Antwort feuerte Wolbecker verzweifelt und versuchte dem Scheinwerfer zu entkommen, während die Beamten sich ins Gras fallen ließen.

Wolbecker blieb nur eine Richtung. Er hechtete zur Hauswand zurück und geriet damit in Kittels toten Winkel. Er rüttelte an einer Tür, die ins Erdgeschoss führte. Direkt unter dem baufälligen Balkon.

»Das sollte er lieber bleiben lassen«, murmelte ich.

Einer der Beamten schoss.

Wolbecker warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Dann noch einmal. Endlich tat sich etwas, allerdings nichts, was der Verrückte sich erhofft hatte. Der letzte Rest Balkon, ein nierenförmiges Stück Beton, ließ ein ächzendes Knacken hören und raste dann fast lautlos in die Tiefe. Erst sein Aufprall im Vorgarten erzeugte ein dumpfes Geräusch und ließ das ganze Haus erzittern.

Als die Staubwolke sich lichtete, erkannten wir unten zwei Polizeibeamte, die fassungslos vor einem Haufen Schutt standen.

»Was, zum Teufel, war das denn?«, fragte der eine.

»Wir müssen einen Krankenwagen rufen«, sagte der andere.

»Das kannst du vergessen«, meinte der erste. »Der ist hin.«

»Trotzdem«, beharrte sein Kollege.

Mattau schloss die Balkontür. »Der Idiot!«, brummte er. »Hätte er doch auf mich gehört und seine Knarre fallen lassen.«

Kittel näherte sich Angelina versöhnlich, aber sie rückte von ihm ab.

»Immerhin«, gab ich zu bedenken, »hat er letztendlich Recht behalten.«

»Was hat er?«, wunderte sich Kittel.

»Weißt du nicht mehr? Im Skript steht, dass er vom Balkon stürzt. Und Wolbecker orakelte: Es kommt umgekehrt.«
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Es dauerte nicht besonders lange, bis Kittel und Angelina wieder miteinander redeten. Trotzdem blieb die Stimmung zwischen den beiden frostig.

Auch in der Stadt zog endgültig der Winter ein. Etwa zwei Stunden lang schneite es, dann rutschte die Temperatur wie im freien Fall unter den Nullpunkt, noch bevor die braven Bürger Gelegenheit gehabt hatten, den Schnee vorschriftsgemäß von ihrem Stück Gehweg zu entfernen. Einige besonders Beflissene versuchten es dennoch, aber sie mussten Hammer und Meißel zur Hand nehmen.

Höchste Zeit, mich zu verdrücken. Nicht wegen Axel und seinem Fall Zumbroich, sondern weil sich Babsi überraschend bei mir gemeldet hatte, meine Ex. Sie hatte Oliver, ihren Lover, zum Teufel gejagt und fragte bei mir an, wie ich über einen befristeten Neuanfang mit ihr dachte. Für mich kam das nicht gerade überraschend, aber es hörte sich vielversprechend an.

Noch etwas machte mir den Abschied leicht: Mein Eindruck bestätigte sich, dass diese säuberlich aufgeräumte und geschniegelte Stadt, die man im Maßstab eins zu tausend auch als Lebkuchen auf dem Weihnachtsmarkt erwerben konnte, ein idealer Tummelplatz für Typen war, die man über Tag herrlich schräg fand, denen man nachts aber nicht allein begegnen wollte. Und die einen ständig am Telefon belästigten.

Wolbecker war einer von ihnen gewesen, aber der hatte es hinter sich. Und jetzt war Achim dran. Achim Suhlke, der Heilpraktiker.

»Was willst du?«, fragte ich zum x-ten Mal.

»Mit dir reden.«

Er hatte Angelina gekidnappt, aber niemand hatte ihn für den Frauenmörder gehalten. Schon früher als ich hatte er der Polizei Wolbeckers Unterschlupf gemeldet, aber die hatte ihn nicht ernst genommen. Vor Kittel und mir war er in der Ruine gewesen, aber er hatte Wolbecker nicht gefunden. Später hatte sich nicht ein Journalist für ihn interessiert. Das alles zusammen, so hatte er mir telefonisch wortreich anvertraut, hatte ihn ziemlich aus der Bahn geworfen.

»Ich will nicht mit dir reden«, sagte ich. »Sei so nett und wirf meine Telefonnummer weg.«

»Es geht um Wolbecker«, beharrte Suhlke. »Seine Geschichte und seine Kindheit. All das, was er einstecken musste.«

»Verdammt noch mal!«, ereiferte ich mich. »Lass mich damit in Ruhe! Das ist aus und vorbei!«

»Können wir uns nicht irgendwo treffen?«

»Nein. Ich bin so gut wie abgereist. Ruf mich bloß nicht wieder an.«

 

 

Zum Abschied lud mich Kittel in ein Restaurant namens Big Apple ein. Von außen ein lauschiges Plätzchen, innen ein weiß gekacheltes, neonbeleuchtetes Esslokal mit dem Charme einer Autobahnraststätte.

»Nordamerikanische Spezialitäten«, schwärmte er. »Ich dachte mir, das ist genau das Richtige für dich.«

Ich nahm mir einen der Plastikstühle und las die Papierserviette auf dem Tisch vor mir, die gleichzeitig als Speisekarte diente. »Darunter kann ich mir nichts Rechtes vorstellen.«

»Steht alles da drauf: Cheeseburger, Hamburger, American Pizza, Donuts…«

Ich rümpfte die Nase. »Bei mir zu Hause gibt’s um die Ecke einen Automaten, der hat das auch.«

»Darum geht’s nicht«, belehrte mich Kittel. »Wenn dir hier von einem Cheeseburger übel wird, kriegst du einen zweiten gratis. That’s business.«

»Warum gehen wir nicht ins Sandino?«, bettelte ich.

»Unmöglich. Die haben dichtgemacht.«

»Wieso das?«

»Soviel ich weiß, wurden in einem Salat Tabletten gefunden. Ganz schöne Schweinerei. Das Ordnungsamt hat nicht lange gefackelt.«

Die Bedienung, eine lächelnde Studentin, brachte uns zwei Teller mit je einem Appetitverderber mit Käse und Hackfleisch darauf.

»Wie geht’s Angelina?«, erkundigte ich mich.

»Sie lässt dich ganz lieb grüßen. Aber sie konnte nicht mitkommen wegen der Probe.«

»Was für eine Probe?«

»Sie ist dabei, eine neue A-capella-Formation auf die Beine zu stellen. Screamhilds Rache.«

Ich pfiff anerkennend. »Baba erwähnte übrigens, Angelina habe so viel Ahnung von Musik wie die Amis von guter Küche.«

»Schon möglich«, gab Kittel zu. »Aber weißt du, was sie sagt? In der Musik gibt es weder gute noch schlechte Noten, sondern nur Töne. Und wenn dir einer davon mal zu hoch ist, dann besorgst du dir einfach eine Tonleiter.« Er grinste vielsagend. »Rat mal, welches Stück sie groß rausbringen will.«

Ich glotzte ihn fragend an.

»Nein«, sagte ich dann.

»O doch! Ed the Ripper ist momentan reines Gold wert! Sogar das Fernsehen interessiert sich für den Stoff. Sie machen einen hirnlosen Reißer draus und schreiben unter den Titel: Nach einer wahren Begebenheit.«

Ein Mann im Parka betrat das Lokal und nahm an unserem Tisch Platz.

»Eine Kälte ist das da draußen«, begrüßte uns Mattau und rieb sich die Hände. Er betrachtete belustigt meinen Cheeseburger. »Wusste gar nicht«, spottete er, »dass Sie ein Gourmet sind.«

Ich schob meinen Teller von mir weg. »Hören Sie auf!«

»Jetzt zieren Sie sich nicht so!«, amüsierte er sich. »Was haben wir den Amis überhaupt zu verdanken, wenn nicht unsere Freiheit und die Esskultur?«

»Lassen Sie mich nachdenken: viktorianischer Sex, schnelle Eingreiftruppe, Todesstrafe…«

Mattau reichte mir die Hand quer über den Tisch und drückte mit dem Ärmel meinen Cheeseburger so platt, dass an den Seiten Ketchup herausfloss. »Machen Sie’s gut, Voss. Und beehren Sie uns mal wieder.« Er nickte Kittel zu, erhob sich und ging zur Tür. Doch bevor er sie öffnete, ließ er die Klinke wieder los und tastete seinen Parka ab. »Das gibt’s doch nicht!«, murmelte er. »So was Verrücktes…«

»Vermissen Sie etwas?«, fragte ich.

»Meine Zahnschmerztabletten! Eben noch, bevor ich hier hereinkam, hatte ich sie in der Hand!« Mattau lächelte und winkte mir zu. »Wenn Sie sie finden sollten…«

»Klar doch«, versprach Kittel. »Machen wir.«

 

 

»Was ich dich noch fragen wollte«, fing Kittel auf dem Nachhauseweg an, »hast du eigentlich mal über eine neue Zusammenarbeit nachgedacht? Ich meine, zwischen dir und diesem Axel scheint es ja nicht so recht zu klappen.«

»Ich dachte«, wunderte ich mich, »das mit dem Schnüffler sei aus und vorbei?«

Kittel grinste. »So ist das mit dem Laster. Du glaubst, du bist davon los und dann hat es dich doch wieder beim Wickel.«

»Na schön, Kittel. Wenn das so ist, dann spendiere mir eine Zigarette.«

Wir beschlossen, noch zwei oder drei andere Kneipen aufzusuchen. Hinterher war es viel zu spät für mich, um noch mit dem Zug nach Hause zu fahren. Auch Kittel hatte eine Menge getrunken und legte beim Gehen ein ziemliches Tempo vor, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen. Vielleicht hatte er längst vergessen, dass ich noch da war.

Die nächtliche Innenstadt erinnerte mich an einen Adventskalender. Schöne alte Häuser mit holländischen Giebeln. Säulengänge mit dezenter Weihnachtsbeleuchtung und Schnee, der wie Puderzucker aussah. Die ideale Kulisse für ein Weihnachtsmärchen, in dem Scrooge, der hartherzige Bösewicht, in der Heiligen Nacht zum Menschenfreund wurde. Aber der schöne Schein täuschte leider.

In Wirklichkeit wurden Bösewichter nicht zu Menschenfreunden. Vielmehr lauerten sie in einem der mittelalterlichen Bogengänge hinter einer Säule, um mich blitzschnell anzufallen und auf das Kopfsteinpflaster zu schubsen, das eiskalt und spiegelglatt war.

»Scheiße! Was soll das!«, schrie ich. Beim Versuch aufzustehen, glitt ich sofort aus und lag wieder auf der Nase.

»Du wolltest dich ja nicht mit mir treffen«, gab sich die dunkle Gestalt vorwurfsvoll zu erkennen.

»Was willst du von mir?«

»Wenn ich dir nun sage, dass jeder einen kaltblütigen Mörder wie Wolbecker in sich hat?«

»Hast du mir etwa wegen dieser uralten Binsenweisheit aufgelauert?«

»Jeder. Also auch ich.«

Ich musste lachen. »Bist du dir sicher?«, fragte ich skeptisch.

Achim schnaufte wütend. »Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«

»Kittel!«, brüllte ich. Mein Freund war höchstens zwanzig Meter entfernt, aber zu besoffen. Umkehren konnte er nicht mehr.

»Der Mörder in mir ist es satt, dass seine Umgebung sich weigert, ihn wahrzunehmen«, informierte mich Suhlke.

»Was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich, um die Sache abzukürzen. »Willst du mich hier und jetzt kaltmachen?«

»Nicht dich, sondern jemanden, der dir nahe steht. Deinen Partner zum Beispiel. Ich will, dass du lebst und aufhörst, über mich zu grinsen.«

»Kittel ist nicht mehr mein Partner«, stellte ich richtig. »Und jetzt lass mich vorbei. Es ist spät genug.«

Achim Suhlke schüttelte den Kopf und trat widerwillig den Rückzug an. Bevor er im Dunkel der Arkaden verschwand, drehte er sich noch einmal um. »Wenn der nächste Mord passiert«, zischte er, »dann lachst du nicht mehr.«

»Wenn’s weiter nichts ist«, sagte ich und grinste. »Du hast mein Wort drauf.«

Damit verschwand er.

Bösewichter wurden nicht zu Menschenfreunden. Es war umgekehrt. Erst recht in einer Stadt wie dieser. Während ich mich aufmachte, die nächtliche Zuckerbäckeridylle nach Kittel zu durchsuchen, begriff ich allmählich, dass es unter gewissen Umständen nicht ungefährlich war, in ihr zu leben.
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Knappe zwölf Stunden später war ich zurück in der Hauptstadt der Jecken. Es war schneidend kalt und die Menschen taten ihr Bestes, einander zu wärmen. Sie drängelten sich in der Hohestraße und knufften und rangelten vor den Rolltreppen der überfüllten Kaufhäuser. Unzählige Autos, die auf einen Platz in den innerstädtischen Parkhäusern hofften, stauten sich zurück bis über die Rheinbrücken und vernebelten alles um sich herum mit einem übel riechenden, aber warmen Qualm.

Ich hatte kein Bedürfnis, mich an dem Rummel zu beteiligen, und stieß ganz zufällig auf dem Wühltisch eines modernen Antiquariats auf einen Bildband Die schönsten Fotos aus der Gerichtsmedizin. Ich fand, dass es das ideale Weihnachtsgeschenk für Babsi war.

Gegen fünf, als die frühe Dunkelheit hereinbrach, betrat ich erschöpft, aber gut gelaunt meine Nobeldetektei, um meine erfrorenen Füße im weichen Flokati zu laben und in aller Ruhe eine der Hochglanzillustrierten durchzublättern.

Aber Axel Vollmer, mein Partner, passte mich schon vor dem Wartezimmer ab.

»Wir sollten ein paar grundsätzliche Sachen klären, meinst du nicht?«, sagte er frostig.

»Lange nicht gesehen«, begrüßte ich ihn. »Wie läuft denn das Geschäft?«

»Darum geht es ja gerade.«

Er folgte mir ins Wartezimmer, während ich den Tabak hervorkramte, den ich unterwegs besorgt hatte, mir eine drehte und mich in einem der Ledersessel räkelte. »Also schön. Was hast du auf dem Herzen?«

»Zunächst einmal habe ich etwas dagegen, dass hier geraucht wird.«

Ich hielt mein Feuerzeug in Wartestellung. »Und weiter?«

»Wir sollten uns über die Prioritäten unseres beruflichen Engagements einigen.«

Ich legte Feuerzeug und Zigarette auf dem Tisch ab. »Kannst du das vielleicht noch mal wiederholen?«

»Ich frage mich, wie diese Firma funktionieren soll, wenn einer hier die Stellung hält, während der andere persönliche Rechnungen begleicht.«

Meine weihnachtliche Stimmung verflog, ohne dass ich das verhindern konnte. Hassgefühle zogen wie düstere Wolken über der friedlichen Idylle auf, die meine Gedanken umhüllt hatte. Maria und Josef und die Hirten auf dem Felde packten ihre Sachen und ergriffen vor dem drohenden Gewitter die Flucht. So sehr war mir Vollmer noch nie auf den Zeiger gegangen. Womöglich würde ich künftig nur noch mit ihm zusammenarbeiten können, wenn ich ihm einmal in der Woche eine verpassen durfte.

»Weißt du, ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren«, drang seine Stimme zu mir vor, »dass deine professionelle Seite eigentlich nur Fassade ist.«

»Verwechselst du das nicht mit deiner intelligenten Seite?«

»Was soll das?«, tadelte er und sah vernünftig und besorgt zugleich aus. »Henk, so kommen wir doch nicht weiter.«

»Nein«, sagte ich. »Du hast Recht, Axel. Ich habe eine kurze Nacht und eine lange Fahrt hinter mir.« Ich gähnte demonstrativ. »Also, was schlägst du vor?«

»Gestern war ich beim Kardinal. Er hatte die Idee, dass wir vielleicht noch enger zusammenarbeiten könnten. Da gibt es einige Leute in seinem Bistum, denen er nicht traut und gerne mal auf den Zahn fühlen möchte. Uns könnte das einen festen Klientenstamm einbringen.«

Ich lachte spöttisch.

»Was hältst du davon?«, wollte Axel wissen.

»Ich nehme an, er ist gar nicht so übel, dein Kardinal, wie viele behaupten«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist er sogar ganz nett, was?«

»Kann man sagen. Dich will er natürlich auch kennen lernen.«

»Mich?«

»Genau.«

»Aber er hat doch schon dich.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Ich meine, du willst mir doch nicht sagen, dass er mit zweien gleichzeitig…« Ich spielte den moralisch Entrüsteten.

Mein Partner konnte darüber nicht lachen. »Wirklich, Henk! Manchmal habe ich das Gefühl, dass wir auf zwei verschiedenen Planeten leben.«

Ich nahm die Zigarette und steckte sie zwischen die Lippen. Dann ließ ich das Feuerzeug aufflammen.

»Rauchen verboten!«, erinnerte Vollmer mich vorwurfsvoll. »Hatten wir uns nicht darauf geeinigt?«

»Nein«, schäumte ich. »Du hattest dich darauf geeinigt. Es gilt also nur auf deinem Planeten.« Ich nahm einen tiefen Zug und ließ mir Zeit damit, den Qualm bis zum letzten Rest in die Atemluft abzulassen. »Nur kann dir das jetzt egal sein.«

»Egal sein?« Vollmer legte den Kopf schief. »Wieso?«

»Du bist gefeuert.«

»Was willst du damit sagen?«

»Was wohl?«

Vollmer lachte in sich hinein. Es hörte sich so an, als malträtiere jemand eine alte Gummiente. Diese Art zu lachen war schon immer seine Angewohnheit gewesen und hatte mich jedes Mal aggressiv gemacht. Aber das wurde mir jetzt erst klar.

»So einfach geht das nicht«, gluckste er siegessicher. »Wir sind Partner.«

»Ist mir egal.«

»Außerdem, was die Anteile angeht, ist es wohl eher umgekehrt. Ich könnte dich feuern.«

»Quatsch!«

»Ich brauche nur meinen Daddy zu fragen, dann kauft der deinen Schreibtisch und all das Zeug, das hier herumliegt. Für den ist das ein Klacks. Und du stehst auf der Straße.«

»Irrtum«, brummte ich. »Das hier mag nicht viel wert sein. Aber es ist immer noch mein Laden.«

Ich zog mir eine der Hochglanzillustrierten heran und drückte die Zigarette darauf aus. Dann erhob ich mich aus dem rötlich braunen Ledersessel, ging zur Garderobe und streifte meinen Mantel über.

Vollmer sah mir nach und ich bildete mir ein, dass Mitleid in seinem Blick lag. Mitleid von diesem Milchbubi, das hatte ich nicht verdient.

Ich verließ mein Büro und mir wurde bewusst, dass das Einzige, das mir an diesem Laden gehörte, die Illusion war, dass das mein Laden sei.

Inzwischen hatte leichter Schneefall eingesetzt, vermutlich noch nicht lange, denn Straßen und Bürgersteige waren von fast jungfräulichem Weiß bedeckt. Es gab kaum Fußspuren.

Ich überquerte die Straße und warf einen Blick zurück auf den ersten Stock gegenüber, wo die Firma Voss Security residierte. Im zweiten Fenster von links war Licht. Axels Büro. Höchstwahrscheinlich widmete er sich im Moment seinem Kölnkrimi.

Eine ganze Weile sah ich hinauf, und das warme Licht, das aus dem Fenster drang, zusammen mit den Schneeflocken, die lautlos zur Erde schwebten, ließen allmählich meine weihnachtliche Friedfertigkeit zurückkehren. Eigentlich hatte ich nichts gegen Axel. Dass jemand sich eine dämliche, überhebliche Lache angewöhnt hatte, dafür konnte er vielleicht nichts. Jedenfalls war das kein Grund, ihn als Partner abzulehnen.

Morgen würde ich ihm ein Bier ausgeben und wir würden über alles in Ruhe reden.

Als ich mich zum Rudolfplatz aufmachen wollte, fiel mir ein Mann mit einer Brille und einem Schnäuzer auf, der zirka zwanzig Meter von mir entfernt stand und seinen Blick in die gleiche Richtung lenkte wie ich noch wenige Minuten zuvor. Er sah nach gegenüber in den ersten Stock auf das zweite Fenster von links.

Irgendwie kam der Mann mir bekannt vor.

Ich stapfte durch die verschneite Fußgängerzone, zog mein Handy und verabredete mich mit Babsi im La Mancha.

Was mich anging, so war ich pünktlich dort, aber sie verspätete sich wie immer um mehr als eine Stunde.

Während ich mir mit mehreren Glas Bier die Zeit vertrieb, kehrten meine Gedanken immer wieder zu dem Mann mit dem Schnäuzer zurück. Spaßeshalber stellte ich ihn mir ohne Bart vor. Da fiel mir plötzlich ein, wer der Typ war.

Es ist eine Eigenart der Erinnerung, dass sie nicht wahllos Gesichter sammelt. Sie steckt sie in verschiedene Schubladen, um sie besser auseinander halten zu können, falls sich mal zwei zu sehr ähneln. Verlassen die Gesichter ihre Schubladen, dauert es eine Weile, bis der Groschen fällt. Man sieht Leute auf der Straße und erkennt sie nicht, weil sie in eine andere Umgebung gehören.

Der Mann, der Axels Fenster beobachtet hatte, war Achim Suhlke, der Heilpraktiker.
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